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Freitag den 23. April 1915.

Barz42/46. Fernſprecher1047
Geöffuet: wer unnnter
brochen von 7 Khr früh bis

7 Khr abends.

Balle und den Saalkrers, die Kreiſe Merſeburg Buerfurk, Delikſch- Bikterfeld,
wikkenberg Schweinik, Torgau Tiebenwerda, Sangerhauſen Erkarksberga und die Mansfelder Kreiſe.

Friedensſtimmen.
England und wir.

rer 7Wie nahe oder wie weit wir von dieſem Zeitpunlkte ſind, däs
wiſſen wir nicht. Aber in der letzten Zeit haben ſich allerlei An
zeichen eingeſtellt, die Beachtung verdienen. Jn einem Teile
der deutſchen Preſſe haben einflußreiche Politiker einen Stim
mungsumſchwung England Sag anzubahnen verſucht.
Zugleich vernehmen wir aus England Preſſeſtimmen, die dafür
ſprechen. daß auch drüben die Einſicht in die Notwendigkeiten
und Möglichkeiten der europäiſchen Politik im Wachſen iſt.
Man glaubt in England nicht mehr ſo feſt, wie noch vor kurzem,
an die Aushungerung Deutſchlands vor der nächſten Ernte und
an den Erfolg der großen Frühjahrsoffenſive. Selbſt ein ſo
kriegswütiges Blatt wie die Times ſtellt feſt, daß die
Schlachtfronten im Oſten und im Weſten am
20. April nicht viel anders ausſahen als am
20. Okt ober, daß alfo ein halbes Jahr furchtbarſter Opfer
keine weſentliche Aendoerein z der Kriegslage gebracht hat.

V e t 4.

M re 2Wir wiſſen nicht, wie die engliſche Be
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2 Hata Krie? 4. tdoch der Kriegsausbruch die Folge gehabt, daß drei engliſche

Kabinettsmitglieder demiſſionierten, während andere, um ſich
nicht ihres Einfluſſes zu begeben, ſchweren Herzens blieben.
Selbſtverſtändlich müſſen wir den Krieg mit aller Kraft führen,
ſolange England den Krieg will. v r vr e r e e

r e eAuffällig iſt der Unterſchied zwiſchen der engliſchen und der
franzöſiſchen Preſſe. Die franzöſiſchen Staatsmänner
wollen nichts vom Frieden bören, ſolange deutſche Soldaten
auf franzöſiſchem Boden ſtehen. Sie wiegen ſich wohl noch
immer in dem Wahne, daß ſie Deutſchland zu Boden werfen
könnten, wenn ihnen die Verbündeten dabei tüchtig helfen.
Darum werden von der gewiſſenloſen Preſſe in merkwürdiger
Verkennung der wirklichen Verhältniſſe alle Friedensbeſtre-
bungen als Machenſchaften bingeſtellt, die den einzigen Zweck
verfolgten, Deutſchland vor der angeblich ſicheren Niederlage zu
retten. Der fanatiſche Eifer, mit dem' die franzöſiſche Regie-
rungspreſſe gerade jetzt für die Fortſetzung des Krieges ein
tritt, läßt darauf ſchließen, daß man es für dringend notwendig
ar Bedenken zu zerſtreuen, Schwankenden den Rücken zu

ärken.
Aber auch das franzöſiſche Volk wird ſich der Einſicht nicht

verſchließen, daß die Fortſetzung des Krieges Frankreich nur
neue unermeßliche Blutſtröme koſten würde, ohne es dem Ziele
ſeiner Träume näher zu bringen. Auch im franzöſiſchen Volke
iſt die Sehnſucht nach Frieden ſehr ſtark, und hoffentlich werden
die Sozialiſten auch in Frankreich bald wieder die Wortführer
dieſor Seh

Ein anderer nicht minder lebhafter Widerſtand gegen einen
baldigen Frieden macht ſich aber auch in Deutſchland bemerk-
bar. Hier vertreten die All deutſchen die Auffaſſung, daß
der Krieg gegen England bis zum Weißbluten wertergeführtwerden muß v e c u dr

t v n 4 e
Dieſe findet aber in den Tatſachen eine ſehr

ſchwache Stütze. Wir ſehen die Teile des engliſchen Weltreichs
T trotz aller voreiliger Prophezeinngen über Aegypten und Jn-
dien noch feſt zuſammenhalten. Eine Verſchiebung der
Machtverteilung in Europa könnte auch für Deutſchland nur
durch entſetzliche Opfer erreicht werden, ſie kann aber nie ſo
weit gehen, daß der angeſtrobte Erfolg erreicht würde. England
hat durch ſeine geographiſche Lage, als Seefeſtung des euro-
päiſchen Nordens bedeutende Vorteile, die ihm durch leine noch
ſo weit gehende „Grenzberichtigung“ aus der Hand gewunden
werden können.

Auf der andern Seite hat ſich Deutſchland als ſtärkſte Macht
des Feſtlands glänzend bewährt. Es hat dem Anſturm der ruſ
iſchen und der franzöſiſch-engliſchen Heere in Oſt und Weſt
tandgehalten, und es hat damit geleiſtet, was kaum ein anderes
Volk in gleicher Lage geleiſtet hätte. Es hat ſich heute ſchon
einen ehrenvollen Frieden verdient.

v

t

Wider den Gewiſſenszwang.
Genoſſe Bernſtein ſchreibt der Chemnitzer Volks-

ſt imme u. g.:
Bürgerliche Blätter zitieren einen in der Chemnitzer Volks

ſtimme erſchienenen Artikel des Genoſſen Max Cohen, der
ſich gegen mich in Sachen der Abſtimmung über die Kriegs-
kredite wendet. Der Artikel ſelbſt iſt mir nicht zu Geſicht ge-
kommen, aber in dem Stück, das die Runde durch die bürger
liche Preſſe macht, finde ich einen Satz, den ich nicht unwider
ſprochen laſſen kann. Er lautet:

„Will er (Bernſtein) nicht ſehen, daß die Ablehnung durch
die ſozialdemokratiſchen Abgeordneten als ein Signal hätte
wirken müſſen, das aller Welt mit unverwiſchbarer Deutlich-
keit geſagt hätte: Wir deutſchen Sozialdemokraten machen
nicht mehr mit Und keinerlei Erklärung hätte die
Wirkung einer ſolchen Ablehnung abzuſchwächen vermocht.
Sie hätte Jubelfanfaren im feindlichen Aus-
land hervorgerufen, mit deren Folgen belaſtet zu
ſehen kein ſozialdemokratiſcher Reichstagsabgeordneter ſeiner
Partei wünſchen kann.“

Alſo, gleichgültig, ob wir es der Sache nach für richtig
halten, ſollten wir in folgenſchwerer Angelegenheit ſo ab-
ſtimmen, wie Auslegungsmöglichkeiten es diktieren
könnten.

Dieſe Methode, unſere Abſtimmungen von einer vorgeblichen
Wirkung auf das Ausland abhängig zu machen, kann nicht
ſcharf genug zurückgewieſen werden. Sie läuft auf den ſſch ä d
lichſten und verwerflichſten Gewiſſenszwang
hingus. Außerdem fußt ſie auf der grundfalſchen Unter
ſtellung, als ob unſere Abſtimmungen nur von einer Kategorie
von Ausländern, nämlich den Feinden Deutſchlands, und nicht
auch von dem ſehr viel größeren Ausland geleſen,
beurteilt und gewertet würden, das keinen Haß gegen
das deutſche Volk empfindet.

Was zunächſt das feindliche Ausland anbetrifft, ſo
würde ihm eine Abſtimmung der Sozialdemokratie, wie ich ſie
befürwortet habe und die etwas ganz anderes war, als was
nach dem Obigen mir von Cohen unterſtellt wird, nicht nur
nicht angenehm, ſondern im Gegenteil ſehr unan-
genehm geweſen ſein. Denn dieſes Ausland ſpielt beute
zu Hauſe der gegen den Krieg gerichteten Oppoſition gegenüber
die bewilligende deutſche Sozialdemokratie als Muſter
aus; mit dem Hinweis auf ſie entmutigen und verdächtigen
ihre Wortführer diejenigen Leute, die in ihrem Lande für einen
baldigen und guten Frieden mit Deutſchland eintreten. Lord
Kiichener zieht aus dem Hinweis ſeiner Werbeggenten auf die
bewilligende deutſche Sozialdemokratie einen Vorteil für ſein
Rekrutierungsgeſchäft, den ihm die von mir empfohlene Hal-
tung ſchwerlich eintragen würde.

Aber wir haben nicht nur mit dem „feindlichen Aus-
land zu rechnen. Das Ausland der Millionen und aber
Willionen, die dieſen Krieg haſſen und mit Leidenſchaft ſeine
Veendigung herbeiſehnen, dieſes Ausland, das für den Ge-
noſſen Cohen nicht zu exiſtieren ſcheint, iſt doch auch noch da,
und es gerade will vor allem von uns berückſichtigt ſein. Es
zu ermutigen, ihm die Möglichkeit zu geben, mit voller Kraft
der Stimme der Vernunft über die Stimmen des Vorurteils
und Haſſes Uebergewicht zu erkämpfen, das iſt nach meiner
Ueberzeugung ganz beſonders die Aufgabe der Sogzialdemo-
kratie. Die „Jubelfanfaren“ des feindlichen Auslandes, die der
Genoſſe Cohen als Folge der von mir befürworteten Haltung
drohend in Ausſicht ſtellt, würden ſehr bald ſich als der hohle
Lärm eines Tages herausſtellen und vor der Tatſache ver
ſtummen, daß auch bei ihr, wie ich wiederholt erklärt habe, die
Sozialdemokratie Deutſchlands den Pflichten die der Krieg den
Stagtsbürgern vorſchreibt, während deſſen Dauer in keiner
Weiſe untreu werden. Dagegen würde die Freude des
nichtfeindlichen Auslandes andauernd ſein und ſich wirkſam
geltend machen.

Wenn der Genoſſe Cohen das bezweifelt, dann frage er ein
mal bei unſeren Bruderparteien und bei den entſchieden bürger-
lich- demokratiſchen rtieien in den neutralen Ländern nach.
Vielleicht läßt er ſich den Artikel kommen, den das Organ der
Sozialdemokratie Hollands, Het Volk. meinem von ihm be-
fehdeten Artikel gewidmet hat.

a bin erfahren genug, um zu wiſſen, was man dem feind-
lichen Ausland nicht ſagen darf, und habe genug politiſches
Gewiſſen, um in dieſer Hinſicht mir den erforderten Zwang
ſelbſt aufzuerlegen. Da braucht es für mich nicht erſt ein Geſetz
oder eine Zenſur. Nur bleibe man mir mit dem Verſuche vom
Leibe, aus dem feindlichen Ausland einen Popanz zu machen,
um mit dem Hinweis auf ihn die Stimme der notwendigen
Kritik zu erſticken und unſere Abſtimmungen zu bloßem Schau-
werk herabzudrücken. Die Rückſicht auf den Schein und der
Kultus des Bluff wachſen ſich allmählich zu einem Uebel aus.
deſſen Gefahr ſich niemand verhehlen kann, der die Dinge nicht
bloß unter dem Geſichtspunkt des Tageseffektes betrachtet. Sieh das Denken unſeres Volkes zu ertöten und ſein mora-

liſches Urteil zu vergiften. Lieber würde ich mich darin fügen,
für die Dauer des Krieges von jedem Parlamentarismus ab-
zuſehen und denjenigen in deren Händen nun einmal die Ge
walt ruht, mit den Rechten, die ſie ihnen verleiht, auch
alle aus ihnen ſich ergebenden Verantwortungen zu
überlaſſen, als bei Forttagung unſerer Abſtimmungen von
anderen Rückſichten abhängig machen ſehen, als ſie gemäß dem
beſonderen Charakter der Sozialdemokratie und den daraus
g. ergebenden Pflichten für ihr Volk und die Kultur ſich vor
chreiben. Selbſt aus der Ablehnung der Kredite durch unſere

Partei würde das feindliche Ausland nicht den zehnten Teil

des Kapitals ſchlagen den es aus Vorgängen zieht, auf die wir
leider keinen Einfluß haben.

Jmmer von neuem ſei es wiederholt: es liegt im höchſten
Grade im Jntereſſe des deutſchen Volkes, daß die deutſche
Sozialdemokratie an den Grundſätzen, die in der Frage der
Völkerbeziehungen ſie von den anderen Parteien bisher unter-
ſchieden haben, nicht nur unverrückt feſthält, ſondern dies auch
durch ihr Verhalten unverkennbar kundgibt. Denn nur dadurch
kann ſie, ohne Mißdeutung befürchten zu müſſen, in voller
Freiheit für eine dieſen Grundſätzen entſprechende Politik
wirken. Zu allen Zeiten noch hat ſich das Zwingen der Ge-
wiſſen als Schaden für die Nationen erwieſen, bei denen es ſich
einniſtete.

Man kann leicht Popularität erwerben, wenn man den
Tagesſtimmungen ſich unterwirft. Aber nicht immer erweiſt
derjenige ſeinem Volke den größten Dienſt, der ihm nach
der Meinung des Tages den größten Gefallen tut.

Frauen, fordert den Frieden!
Friedensbroſchüren in Frankreich. Jn Paris

und in der Provinz wird eine neue Broſchüre im geheimen ver-
breitet, die ſich an die Mütter wendet, die ihren Einfluß zur
Beendigung des Blutvergießens aufwenden ſollen. Die Bro-
ſchüre iſt betitelt: Femmes francaises, exigez la puaix!
(Frauen Frankreichs, fordert den Friedenl)
Nach einer Meldung der Deutſchen Tageszeitung, ſtellt die Bro-
ſchüre feſt, daß Frankreich die Hauptlaſt des Krieges zu tragen
und mehr als eine Million ſeiner Landeskinder geopfert hat,
während der Menſchenverluſt Englands nur etwa den zehnten
Teil erreicht. Wie bei den früheren Flugſchriften, ſo laſſe ſich
auch die Urheberſchaft der neueſten, trotz aller Nachforſchungen,
Hausſuchnungen uſw. nicht ermitteln. Aehnliche Flugſchriften
ſeien dieſer Tage unter den eben eingeſtellten Rekruten ver
breitet worden.

Bürgerliche Friedensbeſtrebungen.
Chriſtianig, 22. April. Fridjof Nanſen reiſt dieſer

Tage nach Neuyork, um dort an einer Sitzung teilzunehmen,
über deren Zweck er ſich vorläufig nicht äußern dürfte. Es ſoll
ſich um eine Zuſammenkunft bedentender Männer aus neu-
tralen Ländern handeln, die eine energiſche Friedenspropaganda
rorbereiten wollen und auf die Unterſtützung Wilſons rechnen.

London, 22. April. Times berichtet, die britiſchen Dele-
gierten zu dem internationalen Frauenkongreß
im Haag, der ſich mit Friedensbemühungen befaßt, begegneten
norh anderen Schwierigkeiten als der, ein Schiff nach Holland
zu finden. Die Regierung wünſchte nicht, daß Engländerinnen
den Friedenskongreß beſuchen, und verweigerte ihnen deshalb
die Päſſe. Schließlich erhielten von 180 Frauen 2) die Päſſe.

Zur Finanzlage.
Staatsſekretär Helfferich über die Situation

Der Berliner Vertreter der United Preß of Amerika, Herr
W. Ackermann, hatte eine Unterredung mit dem Staats-
ſekretärHelfferich, über die die Berl. Scherlpreſſe aus
führlich berichtet. Neber die Folgen des Wirtſchafts
krieges ſagte der Staatsſekretär:

„Wenn der gegenwärtige Krieg mit Silberkugeln entſchieden
werden ſoll, ſo iſt Deutſchland zur Genüge vorbereitet. Auch
wenn Wallſtreet mit den Verbündeten iſt, hat Deutſchland nichts
zu befürchten! Das deutſche Volk hat in den beiden Kriegs-
anleihen gewaltige Summen aufgebracht und, nach meiner
Weeinung, wird die dritte Kriegsanleihe im Herbſt
dieſes Jahres, wenn der Krieg ſo lange dauert, denſelben durch-
ſchlagenden Erfolg haben wie die vorhergehenden.“

Die gegenwärtige Lage Deutſchlands umſchrieb Herr Helffe-
rich mit folgenden Sätzen:

„Der Reichstag hat bisher 20 Milliarden Kriegsanleihe be-
willigt. Ueber 18 Milliarden ſind bereits gezeichnet. Jch glaube,
daß die gezeichneten Anleihen bis zum nächſten Oktober oßer
November ausreichen werden, ſollte der Krieg bis dahin währen.
Im Falle jedoch der Krieg länger anhalten würde, ſo kann
ruhig eine dritte Kriegsanleihe ausgeſchrieben wer-
den. Die Koſten des Krieges werden in Deutſchland ſelbſt be
zahlt; alles, was das deutſche Volk, das Heer und die Marine be-
nötigen, wird im Lande ſelbſt angefertigt. Das gezeichnete
Geld bleibt deshalb im Reiche. Wenn wir Kriegsmaterial an-
kaufen, ſo kommt das dafür ausgegebene Geld der deutſchen
Jnduſtrie, den deutſchen Arbeitern zugute. Deshalb, wenn wir
im April 9 Milliarden aufbringen und ſie bis zum Herbſt ver-
ausgaben, ſo geht das Geld zum Volke zurück, das es hergab.
Das deutſche Volk hat heute einen Sparkaſſenbeſtand von 20
Milliarden, obgleich viele Sparkaſſenzahler für die letzte Kriegs-
anleihe gezeichnet haben. Während der Monate Januar und
Februar d. J. haben ſich die Beldanlagen der Sparkaſſen um
mehr als 600 Millionen Mark erhöht. Vergleichen Sie nun
unſere Lage mit derjenigen Frankreichs, deſſen einzige lang-
friſtige Kriegsanleihe die lächerliche Summe von 300 Millionen
Frank erreicht hatte: ein Tropfen in ein Waſſerfaß! Frank-
reich deckt deshalb ſeine Kriegskoſten mit Schatzſcheinen. Ueber-
dies borgen Frankreich, England und Rußland gewaltig in den
Vereinigten Staaten. Frankreich ſchuldet der Banque de France
5 Milliarden Frank und außerdem mehrere Milliarden für un-
Hegahltes Kriegsmaterial. Das iſt eine mehr als ungünſtige
Lage.“

Der Staatsſekretär gab dann ſeiner Ueberzeugung Ausdruck,
daß Deutſchland nicht gusgehungert werden kann. „Wir ver-
fügen über genügende Nahrungsmittel, um das ganze Volk bis
September oder Oktober ausreichend zu verſorgen. Die Aus-
ſichten auf eine gute Ernte ſind auch vorhanden. Uebrigens, wenn
unſere Ernte normal oder auch etwas unternormal ausfällt, ſo
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haben wir bis Auguſt ſchon reichlich Getreide, um ein weiteres
Jahr oder länger aushalten zu können.“

Schließlich äußerte ſich Staatsſekretär Helfferich über den
Krieg gegen England noch dahin:

„Der gegenwärtige Krieg iſt zwiſchen England und Deutſch-
land ein wirtſchaftlicher geworden, aber wer uns nicht mit
Eiſen und Stahl niederzwingen kann, ſoll ſich keine Hoffnung
machen, daß wir uns mangels Silberknugeln oder vielleicht durch
die Furcht, daß unſere Frauen, Kinder und Nichtkämpfer zu
verhungern hätten, mürbe machen laſſen.“

Tageshericht der Heeresleitung

(W. T. B.)Großes Hauptquartier, 23. April, vorm.
Weſtlicher Kriegsſchauplatz.

Jn den geſtrigen Abendſtunden ſtießen wir auf unſerer Front
Steenſtraate Langemark gegen die feindlichen Stellungen
nördlich und nordöſtlich von Dpern vor. Jn einem Anlauf
drangen unſere Truppen in 9 Kilometer Breite bis auf die
Höhen ſüdlich von Pilkem und öſtlich davon vor. Gleichzeitig
erzwaugen ſie ſich in hartnäckigen Kämpfen den Uebergang
über den Mſerkanagl bei Steenſtraate und Het Sas, wo
ſie ſich auf dem weſtlichen Ufer feſtſetzten. Die Ortſchaften
Langemark, Steenſtragate, Het Sas und Pilkem
wurden genommen. Mindeſtens 1600 Franzoſen
und Engländer und 30 Geſchütze, darunter vier
ſchwere engliſche, fielen in unſere Hände.

Zwiſchen Maas und Moſel war die Gefechtstätigkeit
wieder lebhafter. Artilleriekämpfe waren beſonders heftig bei
Combres, St. Mihiel, Apremont und nordöſtlich
Flirey. Feindliche Jnfanteriegngriffe erfolgten nur im
Waldgelände zwiſchen Ailly und Apremont. Hier drangen die
Franzoſen an einzelnen Stellen in unſere vrderſten Gräben
ein, wurden aber zum Teil wieder hinansgeworfen. Die Nah-
kämpfe ſind noch im Gange. Der von uns genommene Or
Embermenil, weſtlich von Avricourt, der geſtern von den Fran-
zoſen in Brand geſchoſſen wurde, iſt von unſeren Vorpoſten ge-
räumt. Die Höhen nördlich und ſüdlich des Ortes werden ge-
halten.

Oeſtlicher Kriegsſchauplatz.
Die Lage im Oſten iſt unverändert.

Die öſterreichiſche Heeresleitung meldet:
Wien, 22. April. Ja Ruſſiſch-Polen und Weſtgalizien ver-

einzelte Geſchützkämpfe.
An der Karpathenfront wurde ein erneuter Anſturm

gegen unſere Stellungen an und beiderſeits des Uszoker
Paſſes blutig abgewieſen. Bei den heftigen Angriffen, die teils
in wirkungsvollſtem Feuer unſerer Artillerie zuſammenbrachen,
teils durch Gegenangriffe der Jnfanterie zurückgeſchlagen wur-
den, erlitt der Gegner abermals ſehr ſchwere Verluſte.
Vor den Stellungen einer vom Feinde wiederholt angegriffenen
Kurve liegen allein über 400 ruſſiſche Leichen. Das
Jnfanterie- Regiment Nr. 12, die Braſſoer und Maros-Vaſſar
belyer Honved-Jnfanterie-Regimenter Nr. 24 und 22 ſowie die
geſamte an den Kämpfen beteiligt geweſene Artillerie haben
ſich beſonders ausgezeichnet. 1200 Ruſſen wurden ge-
fangen.

Ein Bericht der ruſſiſchen Heeresleitung.
Petersburg 22. April. Der Generalſtab des ritſſiſchen

Generaliſſimus gibt bekannt: Jn Oſtgalizien haben wir in der
Nacht vom 20. April einen Angriff der Oeſter reicher bei
Gorlice zurückgeſchlagen. Jn den Karpatben griff
der Feind am 19. April mehrmals erfolglos unſere Stellungen
in der Gegend von Verkhuigaiag Jablonka, Polen und nörd-
lich von Oroszvatak an. Die feindliche Offenſive zeichnete ſich
an einer Höhe bei Polen, die von uns genommen worden war,
durch beſondere Hartnäckigkeit aus. Die feindlichen Verluſte
ſind ſehr groß. Bis jetzt ſind 500 Mann gefangen genom-
men worden an dieſer Stelle. Auf den übrigen Teilen der Ge-
ſamtfront hat ſich nichts verändert. Ein deutſches Flug
zeuggeſchwader belegte am 20. April Bjalyſtock mit un-
gefähr hundert Bomben. Es ſind Zivilperſonen getötet und
verletzt worden. Sonſt wurde kein beſonderer Schaden ange-
richtet. Jn der Nacht vom 20. April wurde die Stadt Ciechanow
von einem Zeppelin mit Bomben velegt. Sie verurſachten
keinen Schaden. Unſere NAyas Mourmetz bombardierten mit
Erfolg den Bahnhof von Soldau.

Aus dem amtlichen franzöſiſchen Heeresbericht.
Paris, 22. April. Ein in Belgien erfolgter Angriff gegen

die von den engliſchen Truppen eroberten Schützengräben an
der Höhe 60 bei Zwartelen wurde zurückgeſchlagen. Die Ver-
huſte des Feindes an dieſer Stelle ſeit dem t7. April betragen
8000 bis 4000 Mann. Jn der Champagne bei Ville ſur Tour
verſuchten die Deutſchen anzugreifen. Unſere Artillerie ver-
hinderte ſie ans ihren Linien herauszukommen. Jn den Ar-
gonnen bei Bagatelle fand ein rein örtlicher, aber ſehr heftiger
Angriff ſtatt, welcher durch unſer Feuer ſofort angehalten
wurde. Zwiſchen Maas und Moſel warfen wir verſchiedene
Angriffe von ungleicher Vedentung zurück, von denen einige
nur Er waren, einen im Aillywald, fünf im
Kontmarewald und einen im Prieſterwald. Wir
friffen nördlich Flirey an und nahmen einen neuen deut-
ſchen Schützengraben ein. Wir richteten uns dort ein, indem
wir ihn mit zuvor eroberten Gräben verbanden. Unſer Ge-
winn der ketzten Tage erſtreckt ſich auf eine ununterhrochene
Feont von über 700 Meter. Der Feind ließ über 300 Tote
auf dem Belände zurück. Jn Lothringen Artilleriekampf. Jm
Elſaß warfen wir öſtlich von Sartmannsweiler einen durch hef-
tiges Artilleriefeuer vorbereiteten Angriff leicht zurück.
Unſere Flugzeuge beſchoſſen erſtens im Woevre das Hauptquar-
tier des Generals Strantz und Transporte, zweitens im Groß-
berzogtum Baden in Lörrach das Elektrizitätsumſchaltewerk.

kundungen

Der Naotſtand hinter der franzöſiſchen Front. Der Miniſter
Malvy heſichtigte die Städte des Norddepartements, beſonders
Armentières und Houplines die einem regelmäßigen
Bombardement ausgeſetzt ſind. Jn beiden Städten herrſcht
große Arbeitsloſigkeit. Der Miniſter beſprach mit
den Ortsbehörden Maßnahmen, welche die Regierung zu treffen
gedenkt, um der Bevölkerung der hart geprüften Städte zu Hilfe
zu kommen.

Die Karpathenſchlacht.
Der Berner Bund ſchreibt zur Kriegslage unter anderem:

Die ruſſiſche Karpathenoffenſire hat den toten Punkt noch
nicht überwunden. So ſteht die unter ungeheuren
Opfern vorgetragene Offenſive da, ohne die ſcheinbar günſtige
Lage ausnützen zu können. Der deutſche Vorſtoß, welcher zwi-
ſchen der Karpathen- Armee und den am Dnjſjeſtr und Pruth
fechtenden ruſſiſchen Kräften eine Lücke zu reißen droht und
ſchon den Charakter eines Flankenſtoßes annahm, zwang die
ruſſiſche Heeresleitung, ihre Reſerven zu verſchieben und dort
ins Feuer zu bringen. Er wirkte dadurch entlaſtend auf die
öſterreichiſche Defenſive am Uszoker Paß.
Eine Wiener Meldung ſagt: Mit dem vereitelten ruſſiſchen
Vorſtoß im Cziroka-Tal hat wohl der letzte Verſuch des Fein-
des, auf der Strecke Dukla Uszok vorzuſtoßen, geendet.

Während alſo auf dieſer Front die ruſſiſche Offenſive zulichem Stillſtand h wurde, nnt auf der Straße
Uszok Rozenka-Nodworna eine kräftige Offenſive der
Verbündeten auf galiziſchem Boden, die beſonders im
StryTal bereits eine ſtarke Ausbuchtung nach Norden zeigt.

Jn der Bukowing
wird ſeit zwei Tagen nordöſtlich von Czernowigtz ununter-
brochen gekämpft. Die Ruſſen verwendeten die Friedhofſteine
von Bojan für Barrikadenzwecke. Ein feindlicher Flieger, derBomben über Czernowitz abwarf. wurde von einer deutſchen
Taube nach längerem Kampf in der Luft heruntergeſ en.
Die ruſſiſchen Offiziere waren tot, das Fahrzeug vernichtet.

Banz Rumänien verfolgt in größter S die wei
tere Entwicklung der Kämpfe öſtlich von Czernowitz. Nach Buka
reſter Meldungen haben die öſterreichiſchen Truppen in Durch
führung einer heftigen und ununterbrochenen Offenſive die
ruſſiſche Fronk an mehreren Stellen durchbrochen
und ſind auf ruſſiſches Gebiet in Beſſarabien eingedrungen.
Große Teile des äußerſten linken Flügels der Ruſſen ſind nach
der rumäniſchen Grenze zu abgedrängt worden. Täglich er
ſcheinen Hunderte von Ruſſen vei den rumäniſchen
Grenzpoſten, um ſich hier entwaffnen zu laſſen.

Anſtimmigkeiten im feindlichen Lager?
Blättermeldungen bringen wieder einmal Gerüchte über Un

ſtimmigkeiten im Lager der Verbündeten. Dieſe Gerüchte
müſſen aber noch immer mit Zweifeln aufgenommen werden.
Am 6. September 1914 haben die Verbündeten bekanntlich einen
Vertrag geſchloſſen, in dem ſie ſich verpflichteten, keinen
Separatfrieden abzuſchließen. Jn London ſoll man aber
kein großes Zutrauen in die Feſtigkeit dieſes Abkommens
zeigen. Jm Pariſer Kammerausſchuß wurde daher Delcaſſe
direkt befragt, ob die Septemberkonvention noch in voller Kraft
beſtehe. Statt dies ſofort zu bejahen, gab Delcaſſé die aus-
weichende Antwort, er werde die Anfrage bei Gelegenheit be-
antworten. Aus der Verlegenheit des Miniſters des Aeußeren
wird nun geſchloſſen, daß die Septemberkonvention tatſächlich
ein Loch bekommen hat, mit deſſen Zuſtopfung die Diplomatie
der Verbündeten beſchäftigt ſei.
Granaten mit erſtickend wirkender Gasentwicklung.

Aus dem Großen Hauptquartier wird geſchrieben: Jn einer
Veröffentlichung vom 2!, dieſes Monats beklagte ſich die eng-
liſche Heeresleitung darüber, daß deutſcherſeits „entgegen allen
Geſetzen ziviliſierter Kricgführung“ bei der Wiedereinnahme
der Höhe 60 ſüdöſtlich von Yern Geſchoſſe, die beim
Platzen erſtickende Gaſe entwickeln, verwendet
worden ſeien. Wie aus den deutſchen amtlichen Bekannt-
machungen hervorgeht, gebrauchen unſere Gegner ſeit vielen
Monaten dieſes Kriegemittel. Sie ſind alſo augenſcheinlich
der Meinung, daß das, was ihnen erlaubt ſei, uns nicht zuge-
ſtanden werden könne. Eine ſolche Auffaſſung, die in dieſem
Kriege ja nicht den Reiz der Neuheit hat, begreifen wir, beſon
ders im Hinblick darauf, daß die Entwicklung der deutſchen
Themiewiſſenſchaft es uns natürlich geſtattet, viel
wirkſamere Mittel einzuſetzen, als die Feinde,
tonnen ſie aber nicht teilen. Jm übrigen trifft die Berufung
auf die Geſetze der Kriegführung nicht zu.

Die deutſchen Truppen verfenern keine „Geſchoſſe, deren ein-
ziger Zweck iſt, erſtickende oder giftige Gaſe zu verbreiten“ und
die beim Platten der deutſchen Geſchoſſeentwickel-
ten Gaſe ſind, obſchon ſie ſehr viel unangenehmer empfun
den werden als die Goſe der gewöhnlichen franzöſiſchen, ruſſi-
ſchen oder engliſchen Artillcriegeſchoſſe, doch nicht ſo gefährlich
wie dieſe. Auch die im Nahkampf von uns verwendeten Rauch-
entwickler ſtehen in keiner Weiſe mit den „Geſetzen der Krieg-
ſührung“ im Widerſpruch. Sie bringen nichts weiter als die
Steigerung der Wirkung, die man durch ein angezündetes
Stroh- oder Holzbündel erzielen kann. Da der erzeugte Rauch
auch in dunkler Nacht deutlich wahrnehmbar iſt, bleibt es jedem
überlaſſen, ſich ſeiner Einwirkung rechtzeitig zu entziehen.

Die engliſchen Verluſte.
Auf Grund der Auskunft Tennants im Parlament ſtellt die

Weſtminſter Gazette vom 16. April folgende Liſte der Verluſte
ſeit Kriegsbeginn auf:

Kriegstage: Verluſte: täglich:88 4. Aug. bis 31. Okt. 57 000 648
96 1. Nov. bis 4. Febr. 47 000 49066 5. Febr. bis 11. April 35 347 536

250 4. Aug. bis 11. April zuſammen 139 347 557
Die Zahlen ſchließen die Gefangenen ein; abgerechnet werden

müſſen die wiederhergeſtellt zur Front Zurückkehrenden.

Vom Seekriege.
Schiffsverkehr zwiſchen Holland und England eingeſtellt.
Jn Amſterdam iſt Donnerstag nachſtehende amtliche bri-

tiſche Mitteilung veröffentlicht worden: Unſere Schiff-
fahrt zwiſchen Holland und dem Vereinigten Königreiche wird
oorläufig eingeſtellt. Nach Ablauf des heutigen
Tages werden keine Schiffe das Vereinigte Königreich in der
Richtung nach Holland verlaſſen. Es wird auch keinem Schiffe
geſtattet, die Häfen des Vereinigten Königreichs anzulaufen.
Hoffentlich kann bald wieder ein beſchränkter Waren- und
Paſſagierverlehr aufgenommen werden.

Der Generaldirektor des holländiſchen Poſt und Telegraphen-
weſens gibt weiter bekannt, daß der Poſtverkehr mit
England bis auf weiteres eingeſtellt wurde.

Acht Fiſchdampfer verloren. Rotterdamer Blätter melden
aus London: Die ſeit dem 6. April im Kanal als überfällig
gemeldeten acht engliſchen Fiſchdampfer aus
Grimsby ſind am 18. April amtlich für verloren er-
klärt.

Einc kühne Fahrt. Ein in dieſen Tagen von einer Unter-
nehmung zurückgekehrtes deutſches Unterſeeboot hat den en g-
liſchen Fiſchdampfer Glencarſe an der ſchottiſchen
Küſte in der Nähe von Aberdeen aufgebracht und iſt mit ihm in
einen deutſchen Nordſeehafen eingelaufen.

Jtalieniſcher Dampfer beſchlagnahmt. Wie aus Alexandrette
gemeldet wird, hat der franzöſiſche Kreuzer d'Eſtrées
die aus Apfelſinen, Fellen und anderen Waren beſtehende La-
dung des italieniſchen Dampfers Waſhington mit
Beſchlag belegt.

Die Waffenlieferungen Amerikas.
Die Auseinanderſetzung zwiſchen Deutſchland und den Ver-

einigten Staaten wegen der maſſenhaften amerikaniſchen
Waffen- und Munitionslieferungen an England und Frankreich
hat zu keiner Aenderung geführt. Der amerikaniſche
Staatsſekretär Bryan teilte dem deutſchen Botſchafter Grafen
Bernſtorff mit, daß ein Ausfuhrverbot für Waffen
eine direkte Verletzung der Neutralität wäre. Es
ſei für die Vereinigten Staaten unmöglich, einen ſolchen Schritt
in Betracht zu ziehen. Die Note des Staatsſekretärs Bryan iſt
eine Antwort auf das Memorandum des Grafen Bernſtorff,
in dem die Vereinigten Stggten des Bruches der Neutralität
geziehen werden. Brhan bedauert die Sprache des Memoran-
dums, die als Anzweiflung des guten Glaubens der Vereinig-
ten Staaten ausgelegt werden könnte, indem es ſagt, es liege
in der Macht der Vereinigten Staaten, den Waffenhandel zu
verbieten; die Unterlaſſung des Vexbots ſei eine Ungerechtig-

keit cgen Dentſstars Die Regierzns der Ver
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ten meint, daß jede Aenderung der Neutralitätsgeſete die Be
ziehungen der Vereinigten Staaten zu einzelnen Kriegführen
den ungleich beeinfluſſen würde.

Die amerikaniſche Oeffentlichkeit ſcheint jedoch immer mehr

in Gegenſatz zu der Regierungsmeinung zu
treten. Jn Amſterdam eingetroffene amerikaniſche Blätter
melden aus Neuyork vom 5. d. M.: Der heutige, von der
American Aſſociation of Foreign Language Newspapers in
allen Neuyorker Blättern veröffentlichte Appell, aus huma-
nitären Gründen ein Verbot der weiteren Ausfuhr von
Waffen und Munition zu erwirken, war von 431 Zeitungs-
herausgebern unterzeichnet. Von der Geſamtzahl
der Mitglieder der Aſſociation weigerten ſich, wie der Präſident
mitteilte, nur 21, an der Bewegung teilzunehmen. Einen
praktiſchen Erfolg hat dieſe Bewegung noch nicht gezeitigt.

Der offiziöſe Berl. Lokalanzeiger ſagt zu der amerikaniſchen
Regierungsäußerung: Die Wiederablehnung des Waffenaus-
fuhrverbots ſeitens der Vereinigten Staaten war keine
Ueberraſchung, wird aber auch keinen Deutſchen über
zeugen, daß der ſchwunghafte Waffenhandel Amerikas im Ein
klang mit einer ſtrikten Neutralität ſteht.

Die Voſſ. Ztg. meint: Darin, daß die amerikaniſche Regie
rung jedes entſchiedene Eingreifen vermiſſen läßt, liegt eine
wohl nicht unbeabſichtigte Bevorzugung des Dreiver-
bandes. Daß man in Deutſchland dieſe Haltung nicht ſo

ald vergeſſen wird, ſollte man ſich auch in Waſhington
agen.
Was ſpäter wird, kümmert die amerikaniſchen Kapitaliſten

wenig.
lachende Dritte das Fett ab.

Die Dardanellenangriffe.
Wie der Voſſ. Ztg. aus Athen berichtet wird, werden nach

Athener Zeitungsmeldungen die Operationen der Verbündeten
zur Forcierung der Dardanellen binnen kurzem wieder auf-
genommen werden. Der größte Teil der engliſchefranzöſiſchen
Streitkräfte für die Landaktion, ungefähr 60 000 Mann, iſt in
etwa 115 Transportſchiffen konzentriert, die ſich bei Mudros
und Tenedos befinden. Die Türken haben um Enos und
die Bucht von Saros ungeheure Verſchanzungen angelegt,
da ſie die Landung dort erwarten.

Die Köln. Ztg. meldet aus Madrid: Aus der großen Be
wegung im Hafen von Gibraltar wird auf die bevorſtehende
Ankunft großer Truppenmaſſen mit der Beſtim-
mung nach den Dardanellen geſchloſſen. t

Ruſſiſche Blätter, die noch vor kurzem die Eroberung
Konſtantinopels als Sache der nächſten Zukunft hin
ſtellten, warnen jetzt, wie der Wiener Korreſpondent des B. T.
dieſem Blatte drahtet, vor Optimismus. Die Birſhewija Wie
domoſti ſagen, in ruſſiſchen Marinekreiſen halte man ſich von
Jlluſionen hinſichtlich der Forcierung der Meerengen fern.
Man wiſſe, daß dieſe Aktionen ungemein ſchwierig ſeien und
ungeheure Anſtrengungen erheiſchen.

Nach einer Athener Meldung des Londoner Daily Chronicle
ſei Konſtantinopel ziemlich ruhig, teils aus Furcht,
teils aus Ueberzeugung, daß die Dardanellen doch nicht for-
ciert werden könnten. Fn türkiſchen militäriſchen Kreiſen
beachte man die ruſſiſche Flotte wenig, da man eine Landung
ruſſiſcher Truxpen am Bosporus füv unwahrſcheinlich balte.
Man glaube, daß die bei Odeſſa zuſammengezogenen Truppen
für die Bukowina beſtimmt ſind.

Anderkaukaſiſchen Front hat ſich, wie der General-
ſtab der ruſſiſchen Kaukaſusarmee bekannt zibt, nichts verändert.

Der Hunger von Przemysl.
Der Kriegsberichterſtatter der Times im Oſten veröffentlicht

in ſeinem Blatte einen langen Bericht über die Eindrücke, die er
von Przemysl nach der Uebergabe empfing. Er will der erſte
Fremde geweſen ſein, der nach der Uebergabe der Feſtung in
dieſe eingelaſſen wurde. Die erſten Ruſſen, die in die Stadt
einzogen, kamen in ſechs Kraftwagen ohne militä-
riſches Geleite. Sie erkundigten ſich nach dem Wege nach
dem öſterreichiſchen Hauptquartiere der Feſtung, wo ſie die
Geſchäfte zu übernehmen hätten. Dieſen erſten ruſſiſchen Mili-
tärbeamten folgten kleine Abteilungen ruſſiſcher Soldaten, um
als Poſten aufzuziehen. Dann kam ein langer Transport
von Nahrungéemitteln, der Vorräte für die halbver-
hungerte Garniſon heranſchaffte. Als Przemysl ganz von
Ruſſen beſetzt war, befanden ſich in der Stadt nicht mehr als
einige tauſend ruſſiſche Soldaten. Das erſte, was die Ruſſen
zu tun hatten, war eine gründliche Speiſung der Garniſon
und Bürgerſchaft. Es wurden Feldküchen zur Speiſung von
täglich 3000 Perſonen eingerichtet, und binnen drei Tagen hatte
man die Garniſon und Bevölkerung ſoweit geſättigt, daß man
daran gehen konnte, die Gefangenen ſo raſch als möglich weg-
zuführen. Täglich wurden gegen 10 000 Mann nach Lemberg
gebracht. Graf Schuwalow zeigte ſich in Przemysl erſt am Tage
nach der Uebergabe, und General Kusmanek, der öſterreichiſch-
ungariſche Oberbefehlshaber von Przemysl, begab ſich gleich
am Tage der Uebergabe in einem Automobil nach dem Haupt
quartier des Genercle Silibanow, von dort fuhr er mit den
meiſten ſeiner Offiziere nach Kiew.

Brot und Kohlenmangel in Rußland.
Jn der Nowoje Wremija beſpricht Menſchikow die allgemeine

Getreideteuerung und ſagt, daß als erſchwerender Umſtand hin-
zukomme, daß die Ernte von 1914 890 Millionen Pud
weniger betragen habe als diejenige von 1913. Obgleich
keine Ausfuhr ſtattgefunden habe, wären 366 Millionen Pud
weniger verfügbar als im Vorjahre. Die Vorräte hätten ſich
alſo verkleinert, dagegen ſei der Bedarf infolge des
Krieges gewachſen. Der Bauer brauche in Friedens-
zeiten jährlich fünfzehn Pud, in Kriegszeiten als Soldat
aber zweiundzwanzig. Auch der Haferverbrauch ſei im
Kriege viel höher als im Frieden. Zu dieſem tatſächlichen
Mangel trete der Mangel einer Organiſation behufs zweck
mäßiger Verteilung der Vorräte.

Seit dem 14. April iſt der Straßenbahnbetrieb in Peters-
burg infolge Kohlenmangels zum Teil eingeſtellt worden.

Die Verhandlungen der Oekonomiſchen Vereinigung beim
Reichsrat ſind auf Wunſch der Regierung plötzlich abge
brochen worden. Eine ſeltſame Maßnahme angeſichts der
eindringlichen Klagen über die mangelhafte Organiſation der
Vorvatsverteilung.

Dem Rjetſch zufolge herrſcht große Aufregung über die
Schließung der ökonomtſchen Geſellſchaft beim Reichsrat, die
ſich aus den höchſten Spitzen der Bureaukratie und des Adels
zuſammenſetzte und offen alle ſchädlichen Erſchei-
nungen des Wirtſchaftslebens beſprach. Man
fürchtete eine Rückwirkung auf die Duma. Deshalb hob die
Regierung dieſe Geſellſchaft auf. Rietſch bedauert das ſehr,
weil dadurch die Aufdeckung und Beſeitigung entſtandenerSchäden ſehr erſchwert werden. a

Alle Tageszeitungen im Kaulaſne unterdrückt. Nach Mel
dungen aus Tiflis wurden für die Dauer des Krieges alle
Tageszeitungen im WBehiete des Kankaſus unterdrückt.

Der revolntionäre Schriftſteller Burzew, der bekanntlich
unter Zuſicherung von Straffreiheit bei Veginn des Krieges von
Saris nietehj Petersburg Fing, dann aber zur Verbannung nach
Sibirien verurteilt wurde. iſt nach Virſhewiſa Wjedomoſti am
10. April als politiſcher Verbannter in Krasnojarsk in Sibirien
angekommen.

Weiteres Vorrücken der Japaner in der Mandſchurei. DieMailänder Sexa meldet aus Peking: Stadt und l Kixin
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Engliſche Arbeiter und der Krieg. Der Sekretär desarbeiterverbandes von z i William S
Aärte, daß der vierte Teil der Bergarbeiter ins
Heer eingetreten ſei.

Wie der Daily Telegraph aus Liverpool meldet, wurde Lord
Derby, der aus tieren Hafenarbeitern ein Bataillon
in Khakiuniformen gebildet hatte, am Sonntag, als er in einer
großen Verſammlung der Livervooler Hafenarbeiter ſprechen
v J niedergeſchrien und konnte ſeine Rede nicht voll
enden.

Deutſchfeindliche Kundgebung italieniſcher Studenten. Wie
die Schweizeriſche Depeſ henagentur meldet, hat die Direktion
des Mailänder Polytechnikums das Jnſtitut aus Anlaß der
Kundgebungen gegen den deutſchen Profeſſor Abraham ge
ſchloſſen. Der Studentenausſchuß hat an die Studenten
aller italieniſchen Univerſitäten eine Aufforderung zum
Generalſtreik gerichtet.

Politiſche Ueberſicht.
„Heran an den engliſchen Kanal!“

Paaſches Kriegsziel. Vor einigen Tagen berichteten
wir, daß der Vizepräſident des Reichstags, der nationalliberale
Abg. Paaſche, in einer Verſammlung der Kolonialgeſellſchaft
zu Elberfeld ein kolonialpolitiſches Zukunftsprogramm ent
wickelte; jetzt hat Paaſche in Kreuz nach ſich auch über ſeine
Friedensziele ausgeſprochen. Ein Kreuznacher Lokal
blatt berichtet über dieſen Teil der Rede Paaſches:

„Ueber die Friedensziele dürfen wir nicht ſprechen. aber das
muß zum Ausdruck gebracht werden, daß im Herzen eines jeden
Deutſchen der Wunſch lebt: Das mit ſo viel deutſchem Blut
eroberte feindliche Land geben wir nicht mehr
heraus! (Bravo! Lebhafte Zuſtimmung.) Wir müſſen
heran an den engliſchen Kanal und wenn wir noch-
mals von vorne anfangen und die alten Zwingburgen aufs neue
erobern müßten. Das deutſche Volk verlangt auch, daß wir uns
im Oſten ſichern vor neuen Einfällen der ruſſiſchen Hor-
den, nicht wieder darf die er verderben, was das Schwert
errungen. Bravol BDeifall.) An alle Meeresſtraßen, auf
denen die Völker verkehren, hat England ſeine Zwingburgen ge
ſetzt, deren Kanonen jedes Land zum Stillſtand bringen können.
Jm Kanal haben die Engländer nicht nur Dover, ſondern jetzt
auch noch Calais zur Kontrolſtation des Völkerverkehrs ge
macht wer weiß, ob es den Franzyſen gelingt, ihre engliſchen
Freunde ohne unſere Mitwirkung jemals wieder aus Calais
hinauszubringen. (Große Heiterkeit, lebhafter Beifall.) Dann
weiter: Gibraltar, Singapure Hongkong, Weiheiwei, alles
Zwingburgen, durch die E England dafür ſorgt, daß nirgends in
der Welt etwas gegen ſeinen Willen geſchieht und wir waren
ſo zartfühlend, Tſingtau nicht zu befeſtigen, weil es Englands
Eitelkeit verletzen könnte. Der Panamakanal wird auch bald
engliſch ſein, wenn Amerika nicht bald einſieht, daß man auch
Opfer bringen muß, wenn man Weltpolitik treiben will. Wir
können nicht mehr wie früher daheim bleiben
und friedlich unſern Kohl kaucn, wir müſſen hinaus in
die Welt.“

Profeſſor Paaſches Ausführungen bieten eine hübſche Jllu-
ſtration zu der Kritik des Scherlſchen Verlagsdirektors Zim
mermann über die Tätigkeit der „Helden des Worts“. Beacht-
lich ſind ſolche Reden nur, als ſie ausſprechen, was gewiſſe
Kreiſe der Alldeutſchen als ihr Kriegsziel mit aller Macht be
treiben.

Die Scheu vor direkten Steuern.
Am 26. April findet im ſchleſiſchen Wahlkreiſe GlatzHabel

ſchwerdt eine Neuwahl zum Reichstage ſtatt. Das Zentrum
ſtellt in dieſem ſicheren Kreiſe, in dem die ichtung
einigen Anhang hat, den Grafen Magnis zu Eckarsdorf auf. Jn
einer Wählerverſammlung ſprach aus dieſem Anlaß auch der
Zentrumsführer Dr. Porſch und meinte, „die Regierung hat die
guſicherung gegeben, daß nach dem Frieden ſelbſtverſtändlich eine
Neuorientierung unſerer inneren Politik ein-
treten ſolle“, auch wiederholte er den Satz: „Man wird es an
erkennen müſſen, daß Leute, in deren Vaterlandsliebe man
früher Zweifel zu ſetzen können glaubte, jetzt ebenfalls r
volle patriotiſche Pflicht getan haben.“ Als er aber
auf das Gebiet der Steuern zu ſprechen kam, ſagte er nach
dem Glatzer Gebirgsboten:

„Zur De dung der durch den Krieg verurſachten großen Mehr
ausgaben des Reiches werden neue Steuern erforderlich
ſein. Vielleicht wird ein Teil dieſer großen Ausgaben durch
Kriegsentſchädigungen erſetzt werden können, aber dazu iſt es
notwendig, daß der Gegner ganz gewaltig niedergeſchlagen iſt
und daß er dann ſelbſt noch etwas Geld in der Taſche behal-
ten hat. Jedenfalls wird es dann die erſte Aufgabe des Reichs
tages ſein, neue Steuerquellen zu erſchließen. Welch
zweifelbaftee das für einen Abgeordneten iſt, wiſſen
Sie ja noch aus der letzten Tagung. Eins ſteht aber feſt:
Direkte Stuern werden wohl nicht eingeführt werden können.
Die direkten Steuern ſind das Rückgrat der Einzelſtaaten, dar
um wachen dieſe ſorgſam darüber, daß direkte Reichsſteuern
nicht eingeführt werden.“

Auch dieſe Aeußerungen zeigen, daß man auf den ſchärfſten
Widerſtand bei Einführung direkter Reichsſteuern ſtoßen wird.
Gewiſſe Kreiſe der Beſitzenden wünſchen, daß in der Auf-
bringung der Reichsmittel nichts geändert werde. Zölle auf
alle Lebens und Genußmittel, indirekte Beſteuerung vom Salz
bis zu den Streichhölzern uſw. ſollen nach wie vor die Laſten
aufbringen, während das Reich die großen Vermögen und Ein
kommen unbeſteuert läßt. Die Arbeiterklaſſe wird nach dem
Kriege in die ſchärfſten Kämpfe eintreten müſſen, um auch in
der Reichsſteuerpolitik eine Neuorientierung zu erzwingen
und zwar eine gerechte.

Kriegsanleihen der Gemeinden.
Wie ſtark die Gemeinden durch die beſonderen Ausgaben in-

ſolge des Krieges belaſtet worden ſind und werden, ergibt ſich
aus der Tatſache, daß die Summen, die von den Gemeinden
durch Anleihen aufgenommen werden müſſen, fortgeſetzt wach
ſen. Es erklärt ſich das namentlich auch aus der Verpflichtung
der Gemeinden zur Vorauszablung der Reichsunterſtützungs
beträge an die Familien der Kriegsteilnehmer. Jn der Provinz
Weſtfalen ſind in den erſten Kriegsmonaten nach einer
oberflächlichen Schätzung von den größeren Stadt und Land-
gemeinden allein rund 40--50 Millionen Mark als Anleihen
aufgenommen worden. Jn einzelnen Fällen iſt die Aufnahme
auch mit Schwierigkeiten verbunden geweſen, was bei der
ſtarken Anſpannung des Anleihemarktes nicht überraſchen kann.
Der Zinsſatz hat ſich bis auf s und 614 Prozent er-
höht. Eine ganze Reihe von Gemeinden hat die Tilgung der
alten Schulden für dieſes Jahr ausgeſetzt.

Kriegsinvalide ſtädtiſche Arbeiter.
Der Breslauer Magiſtrat hat angeordnet, daß kriegs

invalide ſtädtiſche Arbeiter, die einen Teil ihrer Arbeitsfähigkeit
behalten haben, V der ſtädtiſchen Verwaltung wieder zu be
ſchäftigen ſind. Wo es möglich iſt, gelangen ſie an ihre alten
Stellen, wo das nicht angängig iſt, werden ſie in andere Ver-
waltungen übernommen. Grundſabiſt, daß ſie ohne Rückſicht
auf die Lohnordnung und ihre frühere Stelle im gleichen
Lohn bekaſſen werden und in der bisherigen
Weiſe weiter ſteigen jedoch wird die Militärrente,
nicht aber die Verſtümmelungszulage vom Lohn gekürzt.

Dieſe Anordnung verdient Nachahmung in allen L
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Aus der Partei.
Ein Sozialdemokrat in der Berliner Schuldeputation.

Das Stadtverordnetenkollegium in Berlin wählte am Don
werstag einſtimmig den Genoſſen Bruns zum Mitglied der
Schuldeputation. Die Fraktionen waren übereingekommen,
der Sozialdemokratie jetzt, im Zeichen des „Burgfriedens“, einen
Sitz zu überlaſſen, da ſie hoffen, daß die Regierung den Ge
wählten beſtätigt. In früheren Jahren war wiederholt der
verſtorbene Genoſſe Singer zum Mitglied der Schuldepudation
gewählt, aber niemals beſtätigt worden.

Ein Straferlaß.
Dem früheren verantwortlichen Redakteur der SchleswigHol

ſteiniſchen Volkszeitung in Kiel, Genoſſen König, iſt vom Erſten
Staatsanwalt beim egder in Kiel folgende ſchriftliche Mitteilung zugeſandt worden In der Straſſache wider Sie wegen
Beleidigung (Urteil der Strafkammer hierſelbſt vom 17. Juli 1914)
v anf Grund Allerhöchſter Ermächtigung Seiner Majeſtät des

iße durch Erlaß des Staatsminiſteriums vom 24. März 1915
der Erlaß der r r und der rückſtändigen Koſten ver
fügt worden.“ Die Beleidigung war gefunden worden in dem
Karskiſchen Artikel Wie die Koſaken in den Straßen Petersburgs.
Beleidigt ſollten die Offiziere und Unteroffiziere des preußiſchen
Heeres ſein. Daß man auch dem Genoſſen Karski die ihm
zudikdierte dreimonatige Gefängnisſtrafe erlaſſen hat, iſt bisher
nicht bekannt geworden.

Wirtſchaftspolitik.
Anzeigepflicht und Beſchlagnahme von Reis.

Der Bundesrat hat folgende Verordnung erlaſſen: Wer
Vollreis, Bruchreis oder Reismehl mit Beginn des
26. April 1915 in Gewahrſam hat, iſt verpflichtet, die vor-
handenen Mengen der Zentral-Einkaufs- Geſellſchaft m. b. H.
in Berlin anzuzeigen. Die Anzeige iſt bis zum 29. April 1915
zu erſtatten. Anzeigen über Mengen, die ſich mit Beginn des
26. April 1915 auf dem Transporte befinden, ſind unverzüglich
nach dem Empfange von dem Empfänger zu erſtatten. Die
Anzeigepflicht erſtreckt ſich nicht auf Mengen, die insgeſamt
weniger als zwei Doppelzentner betragen. Wer die Anzeige
unterläßt, wird mit Gefängnis bis zu. 6. Monaten oder mit
Geldſtrafe bis zu 15 000 Mk. beſtraft.

Eine ergänzende Meldung beſagt: Wer mit größeren Men-
gen als zwei Doppelzentnern handelt oder ſie im Betriebe
ſeines Gewerbes herſtellt oder ſie im Beſitze hat, muß ſie der
SentralEinkaufs Geſellſchaft m. b. H. auf deren Anforderung
käuflich überlaſſen. Die Geſellſchaft kann dieſe Auf-
ſorderung ſofort und ſpäteſtens innerhalb einer Woche Du
Empfang der Anzeige ergehen laſſen. Sie wird dabei nicht au
Mengen zurückgreifen, die für die Verſorgung des Konſfums
unmittelbar beſtimmt ſind, ſich alſo im Beſitze von Verbranchern
und Kleinhändlern, Konſumpereinen, Werks-
anſtalten, Stadtverwaltungen u. ä. befinden. Danach vird die
normale Reisverſorgung der Bevölkerung ebenſowenig wie ge
werbliche Betriebe eine Störung erleiden.

Die Nahrungsmittelpreiſe in Groß Berlin.
Nach einer Ueberſicht des Berliner Polizeipräſidiums ſind

die Preiſe für die wichtigſten Lebensmittel in GroßBerlin im
Monat März gegenüber den Preiſen im Ha weiter c
ſtiegen. So betrug der Preis für Eßkattoffeln im Kl
handel mit größeren Mengen, alſo beim Kauf durch den Ver-
braucher, im März in Berlin 12,88 Mk. für 100 Kilo gegen
8,07 Mk. im Februar. Für Schöneberg-Wilmersdorf ſind die
entſprechenden Zahlen 14 Mk. gegen 9,13 Mk. für Lichtenberg
12 Mk. gegen 8.50 Mk. Jn Neukölln wurden im März 12,50 Mk.
für 100 Kilo Speiſekartoffeln vom Verbraucher gezahlt. Die
Preiſe für den Kauf von kleinen Mengen Eßkartoffeln ſind von
9 Pf. (Berlin) bis 11 Pf. (Charlottenburg) im Februar auf
12 Pf. (Lichtenberg), 13 Pf. (Neukölln) und auf 14 Pf. in
Verlin, Charlottenburg und Schöneberg im Märgtz geſtiegen.
Sßbutter ſtieg von 3,25 bis 3,40 Mk. im Februar auf 3,30
bis 3,42 Mk. im März; die Preiſe für Vollmilch weiſen mit
den März-Durchſchnittszahlen von 24 Pf. in allen Städten
GroßBerlins (nur in Lichtenberg wurden 26 Pf. für das Liter
verzeichnet) gegenüber dem Vormonat keine Erhöhung auf. Da
gegen waren im März Hühnereier, die im Durchſchnitt
12 Pf. das Stück koſteten, gegenüber dem FebruarDurchſchnitts
preis von 11 Pf. nicht billiger geworden. Auch die Preiſe für
Hülſenfrüchte haben angezogen. Kocherbſen ſtiegen von
1,11 bis 1,15 Mk. im Februar, auf 1,18 bis 1,21 Mk. im März
für 1 Kilo, Speiſebohnen von 1,10 bis 1,20 Mk. auf 1,10 bis 1,26
Mark. Der Preis für Linſen betrug im Februar 1,30 bis 1,53 Mk.
und im März 1,53 bis 1,55 Mk. Weizenmehl blieb mit
ourchſchnittlich 54 Pf. für 1 Kilo faſt unverändert; beim Verkauf
in größeren Mengen iſt es ſogar in einigen Teilen GroßBerlins
billiger geworden. Ebenſo Roggenmehl. Die Semmeln
wurden in Berlin, wo der Preis von 72 auf 70 Pf. ſank, billiger,
dagegen in Charlottenburg, wo ihr Preis für 1 Kilo von 65 auf
80 Pf. ſtieg, teurer. Jn den anderen Städten betrug der Preis
für 1 Kilo Semmeln im März durchſchnittlich 66 Pf. und 67 Pf.
Der Petroleumpreis blieb im Kleinhandel unverändert.
Jm Februar wie im März koſtete 1 Liter 24 Pf. nur in Neu
kölln wurde von der Polizei im Februar ein Preis von 28 Pf.
feſtgeſtellt.

Notwendige Beſtrafungen.
Widerſpenſtige Bäckermeiſter. Vor dem Schöffengericht in

Augsburg hatten ſich dieſer Tage 11 Bäckermeiſter, eine
Bäckermeiſtersfrau, 4Bäckereigehilfen und ein Lehrling wegen
Uebertretung des Verbots der Nachtarbeit in Bäckereien zu ver
antworten. Die Angeklagten hatten ſich beharrlich geweigert,
den Anordnungen der Behörden Folge zu leiſten. Die Bäcker
meiſter wurden nach zweitägiger Verhandlung zu Geldfſtrafen
von 5—-106 Mark vernrteilt. Die Gehilfen und der Lehrling,
die die ihnen von dem Meiſter übertragenen Arbeiten aus-
führten, wurden ebenfalls beſtraft, und zwar mit 3--10 Mark.

Ein Kartoffelwucherer. Der Rittergutsbeſitzer Otto Jakob
aus Treskow war wegen Ueberſchreitung des Höchſtpreiſes
von der Strafkammer in Neu-Ruppin angeklagt. Er hat zu
einer Zeit, zu der die nur 4.25 Mk. betrugen, an
einen Bäckermeiſter 50 Zentner Kartoffeln geliefert und dafür
zuerſt 5,50 Mk. und dann 5 Mk. verlangt. Die Mehrforderung
etrachtete er als „Transportkoſten“. Der Staatsanwalt be
antragte 500 Mk., die Strafkammer verurteilte ihn zu 300 Mk.
Geldſtrafe.

Zentraliſierung der Arbeitsnachweiſe. Der Berliner Magi
ſtrat hat die Groß Berliner Gemeinden zur Beratung über
eine gemeinſame Organiſation eines Arbeitsnachweiſes und
einer Verſchmelzung aller in GroßBerlin beſtehenden Arbeits
nachweiſe eingeladen.

Der befürchtete ſtarke Einnahmeausfall auf den Eiſenbahnen
iſt nicht eingetreten. Es fahren jetzt etwa 70 Züge
des Friedensfahrplans. Seit September ſind die Einnahmen
im Perſonenverkehr von 49 auf faſt 80 Proz., im Guitexverkehr

Rroz. geſtiegen. eon 41 auf 86

Gewerkſchaftliches.
Die Bergarbeiter zur Rede Kirdorfs.

Der Bergbanugewaltige Kommerzienrat Kirdorf, einer
der bekannteſten Scharfmacher, hatte in der Generalverſamm
lung der Gelſenkirchener BergwerksAktien Geſellſchaft die Re
gierung ſcharf angegriffen, weil dieſe nach ſeiner Anſicht Ar
beiterpolitik treibe, die unter den Arbeitern Unzufriedenheit gegen
das Großkapital auslöſen müſſe. Beſonders gegen den Handels
miniſter Sydow wandte er ſich, weil dieſer mit den „ſogenannz
ten“ Arbeiterorganiſationen zur ſtark Fühlung genommen und
mit den Arbeitern Verhandlungen gepflogen hätte, zu denen
auch die Unternehmer eingeladen worden ſeien. Dieſe aber
hätten es abgelehnt, weil ſie ein derartiges Vorgehen für be-
denklich halten. Es ſei naturgemäß, daß die Führer der Ar
beiter ſich in ihrer Stellung innerhalb der Gewerkſchaft ſtärken
wollten. Diefer „Warnungsruf“, den Herr Kirdorf an die Re-
gierung richtete, ſollte auch über die Kreiſe der Bergherren
hinaus gehört und gewürdigt werden.

Die vier Bergarbeiterorganiſationen nahmen zu dieſer den
„Burgfrieden“ arg verletzenden Scharfmacherrede des Herrn
Kirdorf Stellung. Sie erklärten dazu:

Die Unterzeichneten, als Vertreter der gewerkſchaftlichen
Bergarbeiterorganiſationen Deutſchlands, die zuſammen mehr
als 250 000 Mitglieder (einſchließlich der zum Heere einge
zogenen) umfaſſen, erheben gegen die Ausführungen des Herrn
Kirdorf den entſchiedenſten Proteſt. Wir ſind davon überzeugt,
daß wir auch damit der Meinung der überwiegenden Mehrheit

druck geben.
Zur Sache bemerken wir folgendes: Wir dürfen als bekannt

vorausſetzen, daß die Mehrheit der Bergwerksbeſitzer den ge
werkſchaftlichen Beſtrebungen der Bergarbeiter von jeher ſchroff
ablehnend gegenüberſtand. Das hat oft zu ſchweren Konflikten
im Bergbau geführt. Um nun in dieſer ernſten Kriegszeit dem
Ausbruch ſolcher Konflikte vorzubeugen, ohne dadurch ein Ar
beiterrecht preiszugeben, regten die Unterzeichneten in einer

von Einigungsämtern im Bergbau an. Wir dachten dabei auch

induſtrie uſw., gemacht worden ſind. Bei den mündlichen Vera

ämtern Verſtändnis. Der Miniſter hob aber auch die nach

mit den Werksvertretern verhandeln zu wollen.

Herrn Kirdorf auch nicht im geringſten das Recht, von einer

mit den Regierungsorganen zu verhandeln. Auch die Ver

den weitgehendſten Gebrauch, um ihre Jntereſſen wahrzu
nehmen.

Die Ausführungen des Herrn Kirdorf beſtätigen uns nun
mit aller Deutlichkeit, daß leider die Werksvertreter auch jetzt

ſationen beibehalten und daß an dem Widerſtand der Werks-

Dafür haben ſie die volle Verantwortung zu tragen.

ſchaftlichen Bergarbeiterorganiſationen in dieſer Kriegszeit
durchaus im vaterländiſchen Sinne tätig ſind. Um ſo unge
rechter und beleidigender iſt daher die Unterſtellung des Herrn
Kirdorf, die Vertreter dieſer Organiſationen könnten ihre Füh
lungnahme mit den Regierungsvertretern dazu benützen, die
Bergarbeiter zu beunruhigen. Jn einer Zeit, wo viele Tauſende
gewerkſchaftlich organiſierter Bergarbeiter ihr Leben zur Ver
teidigung des Vaterlandes hingeben, wirkt eine ſolche Rede be
ſonders bitter und iſt ſicherlich nicht geeignet, den „Burgfrieden“

zu fördern.

Gewerkverein chriſtlicher Bergarbeiter. J. A.: Steger
Poln. Berufsvereinigung der Bergarbeiter. J. A. Mankowski,

Gewerkverein der Bergarbeiter H.D. J. A.: Schmidt.
Verband der Vergarbeiter Deutſchlands. J. A.: Sachſe.

Mit 11 927 Jigrdeen 6016 männlichen und 5911 weiblichen,
trat der Verband

Hutinduſtrie eine rieſige, langandauernde Arbeitsloſigkeit brachte,
erſchwerten die Werbearbeit für den Verband. Die Zahl der
Neuaufnahmen ging von 2373 im Jahre 1913 auf 1117 im Jahre
1914 zurück. der Schwierigkeiten, dem Verbande die in
andere Berufe verſprengten und die ſechs und mebr Monate ar-
beitsloſen Mitglieder zu erhalten, blieben am Jahresſchluſſe no
3898 männliche und 5539 weibliche Mitglieder, zuſammen 9437.
Nach Abzug der 1316 zum Militär einberufenen Mitglieder und
der Saiſonarbeiter, die alljährlich z ihrem früheren Berufe zurück
kehren, bleibt ein Mitgliederverluſt von 800.

Durch die geradezu uferloſe Arbeitsloſigkeit ungerechnet die
von u waren 21 026 Mitglieder

564 Tage ohne Arbeit. Es war unmöglich, alle durch den
erwerbslos gewordenen Mitglieder zu unterſtützen. r

drückte die Arbeitsloſigkeit die Beitragseinnahme von 252 000 Mk.
im Jahre 1913 auf 200000 Mk. im Jahre 1914 herunter. Die
ungünſtigen Erwerbsverhältniſſe der Mitglieder ſchloſſen auch die

bung von Extrabeiträgen aus. Jn Beziehung auf die Ar
beitsloſenhilfe blieb nur der Weg übrig: die ſtatutariſche Arbeits
loſenunterſtützung zu ſtrecken und ihrer Aufrechterhaltung mit
Ausnahme eines verkürzten Sterbegeldes alle übrigen Ver
bandsunterſtügungen zu opfern. Den Lokalkaſſen fiel die Aufgabe
zu, die nicht dezugsberechtigten Arbeitsloſen nach Möglichkeit zu
unterſtützen. Die Angehörigen der verheirateten Kriegsteilnehmer
erhielten eine einmalige Notſtandsunterſtützung von 8 Mk. Ar
beitsloſe am Orte wurden mit 154385 Mk. unterſtützt, gegen das
Vorjahr ein Mehr von 71231 Mk. Die Ausgabe des Verbandes
für Unterſtützungen, 14 000 Mk. aus den Lokalkaſſen, beziffert ſich 81600 Die Geſamteinnahme des Verbandes,
ſeiner Jnvaliden- und Frauenſterbekaſſe und der 270 be
iäuft ſich auf 268000 Mk., die Geſamtausgabe auf 335000 Mk.
Beſtand in allen Kaſſen blieb 298000 Mk.

Jm 4. Quartal brachten die Militäraufträge (Filzhelme uſw.)
für 2000 Mitzlieder Beſchäftigung und Verdienſt.

Beſonders hart ſind von der Arbeitsloſigkeit die Strohhutnähe
rinnen betroffen worden. Die Notlage der Näherinnen wurde
r 7 in einer Petition des Verbandsvorſtandes an den

eichstag betr, die Einführung der gemeindlichen Arbeits
h Leider mußte in der Petition auch konaber werden, daß Breslauer trotz der enormen

rbeitsloſigkeit Näherinnen vom Auslande holten. Die
rungen, die die Hutarbeiter ſeit Kriegsausbruch mit dem „Si
beſſer-verſtehen-lernen“ zwiſchen Unternehmer und Arbeiter ge

nach Friedensſchluß ſehr mißtrauiſch gegenberſtehen und nach
macht haben, ſind derart, n ſie der „ſozialen Neuorientierung“

wie vor ihr Heil nur in der Macht erblicken, die die Arbeiter
organiſation verleiht.

der noch nicht gewerkſchaftlich organiſierten Bergarbeiter Aus

Eingabe an den Miniſter für Handel und Gewerbe die Errichtung

an die guten Erfahrungen, die mit ähnlichen Einrichtungen
(Arbeitsgemeinſchaften) bereits im Baugewerbe, in der Holza

handlungen über unſere Eingabe fanden wir im Handels
miniſterium für unſer Beſtreben auf Errichtung von Einigungs-

ſeiner Anſicht beſtehenden Schwierigkeiten bezüglich der Aus
führung unſeres Vorſchlages hervor und betonte, zunächſt noch

Der Verlauf
unſerer Unterredungen mit dem Herrn Handelsminiſter gibt alſa

einſeitigen Bevorzugung der Arbeiterorganiſationen durch die
Regierungsvertreter zu reden. Wir ſind überdies als Staats
bürger berechtigt, wenn es das Intereſſe der Arbeiter erfordert,

treter der Großinduſtrie machen ja von dieſem Staatsbürgerrecht

noch ihre ablehnende Haltung gegenüber den Arbeiterorgani-

vertreter die Errichtung von Einigungsämtern ſcheiterte

In den weiteſten Kreiſen der Oeffentlichkeit, auch von offi
ziöſer Seite im Parlament, wurde anerkannt, daß die gewerk

Der Hutmacher- Verband im Jahre 1914.

as Berichtsjahr an. Die ungünſtige Geſchäfts
lage in einigen Hutbranchen, beſonders aber der Krieg, der in dert
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10 St. Bonillonwürf. 39

i 4 C Salz Z39 Erhbswürste, 2 Stok. 95

10 Hühnerbrühe 39
Oelsardinen Dose 39

Helvetla Selde
95

19 Paar Schuhsenkel 39
5 Dtzad. Kragenstäbe, 39
Seide umsponnen7 Diad. WVugoheknöpfo 39

sortierte GröesenP. Armblitter, wasehb. 39
5 oder 10m Bandlang. 39
ö od. I0om Wäschederte 39
2 mm imit. wen 39
satz, 8 em breit2 Aboechnitte Selden- 39
Kraus.-Gummiband

h 95senkel, Mako

Aitteldecken Stück 39
Fusslappen Paar 39
Gerstenkorn-Handt. St. 39
Wischtöcher, 83 Stück 39
Poliertücher, 4 Stück 39
Schlafdecken Stück 95
Tischtüchor, Drell, St. 95
Serviotten 3 Stück 95
Jaequard-Hand- 9 5
tücher 2 Stück

putStiefmütterchen, 39
Tuff-, 6- und 12 teili
Rosen, flach. 2- u. 3t. St. Z9Stiel-Rosen, m. Laub 39
Hutranken Stück 95

Kinderkonfekt Pfd. 39
Gew. Konfekt, Pfd. 39

e pz3 I 39Keks, gute Teemisch-ung /4 Pfund 39
Pfefferminzhbruch, 1IPfd. 39
Gem. Bonbons, Pfd. 39
Geleefrüchte m. sau- 39
remGeschmack, Pfd.
Pfefferminzfond., K. 39
Kinderkeks, 8 Rollen 39
Vanilie-Pudding- 39
Pulver 5 Pakete
Rote Grütze Pulver 39

5 Pakete

Kaisertinte, Lit.-Fl. 39
10 Mtr. Schrankpap. 39
20 Mtr. Küehenspitze 39
2 Rollen Krepp- 39

Toilette- Papier
4 od. 3 Roll. Toilettep. 39
10 Notizbücher 392 Pakete Butterbrot- i

papier, fettdicht
1 Briefkassette200 Stück Geschäfts- 39

umschläge100 Stück Dienst 39
umschläge, gelb

100 Stück Papior- 39
servietten, weiss

Königs Kochbuck 39
Federkasten 39Iacher 393 Roll. Pergamentpap. 39
50 Bog. Kariert. vor

papierLieferscheinduch. 39

3 Notizblocks 39Postrarten Album
für 400 Karten

Brieforäner
Brie frage.

Xiavier u. Gesang, Bd.

er Form 2zehoris Glas 39 BrotkäsoKronen-Sardin.

Allgän
h K Leoberwarst 39 KAse

S Parete Fleger- ung

33 2 K. i ePfaumenmus haumenmus et Tanie I108t Benm.- ar.
Kohlrabi 2 Dose 39 Saucen- Pulver 39 7732 ApfolmusJange Karott. Des 9 I C Dose Karotten
Tematen-Pareo 1 K-Deose 39 PlanesFettheringe in Tomat. Dose 39 vo legeaitte 51 27 1 Doe Narmolado

Leopold Nussbaum.iguckuchs. u
Scheuertücher

3 oder 2 Stück

e rei 33 w z2 St. W.a G Schlackwurst i. Fettdarm 39 Strokbückiling. St. 39

K Rotwurst 39 Kräuterkaäse, 3 St. 39
er Frühstücks-

r Fern ohneete Tee inW Limburger Käso 39 Kronensuppen 39 Aprikosen, 2 K. De 95
Reinecliaudon

E. Dos.

Peginne, 5 teilig
Kaffeebocher, 5 Stüok 95

Holl. Puddinga, 4Pk. 95
Delikatess-Sülze F 95 J Oranienburger Seife, 3 Stück 39

1 Pak. Kernseife, 2 Stück Inh. Ig. Erbsen u. Karotten1 Pak. Benrin-Seifen 39
18tück Wachsk1 Pak. Veilchen Soifenpoalver

1 Stück Bleitehseife 9P Kernseit. Eraaiz- Puir.
3 Pak. Salmiak-Te
5 Pak. Veilchen-
4 Pak. Keornseif.-Ersatzpulz. 39
3 Pak. Vellchen-Seifenpulver 3 Süsskirsehen
1 Pak. Blitablank
3 Stück Lenmilchseife3 Stück Möven-Toiletteseife 33

Fliederseife, groß. rund. St. 39
4 Stück Meoschueveife

Ver
K

Oehsenmaunlsaalat K 95

Leipziger Allerlei
2 Dose 05
2 Dose 95

Aucsergewöhnnches
in Bezug auf

Auswahl Preiswürwigheſt, Cuahtat

[Haushalt- u. u. Hoſzwaren
Rossh.-Kohrbesen 95
Rossh.-Handfeger 95Waschhrett, Harthois 95
Schrubber, gross 39
Kopfbürste und 9 5

Xleiäderbärste
Emaille-Eimer, 28 em 95
Filechtspfe, Sata 6 St. 95

Salatieren, Sate 7 St. 95
Wasohbocken 95
III

Waschkrug 95Palmenstänäer 95

c 95n 95Wandspiegel 95Wandsprach 95Zeitungsmappo f. a. T. 95
95Wandbilder, z. Aus- 95

auchen Stück
Glasanfsatz mit Vase 95
Bautter- u. locke 95

Haarschmuck

e zackenspangeKammgarnitur, 3 teil. 39
Brennscheren Garni-

tar, 3 teilig 39
KXleiderbürste 39
Wellenschere 39

Wachstuehschürgzen f.
Knab. u. Mädech., St. 29

Mädohenschürzen, w.
Batist und Gingbham
gestreift Stück 39

Tundelschürzen, ohne
Träg. weiss u. bunt St. 39

Hausschürzen Ging-
ham, gestreift, Stück 39rTändeischürzen, weise
und bunt Stück 95

Horren- oder Knaben-
Ballonmütze 39Tellermützen, 2 od. ISt. 95

Sddwester, Wasohsetoff
od. mwelierter Stoff 95

Herran- oder Knaben-
Sportmütre 95Kinderhäubchen 95

Herr.-Strohht. Matelot 95
H. -Strohhut, neu. Form 95
Knab.-Strohht. r. Form 95

Ter ſnönoſſe
Wasohmusselin2 Mtr. 95
Leinen imit., 2 Mtr. 95Batist, änrehbr. „22/2Mtr. 95

Schotten für Kinder- 93
kleider 24 MeterSohuloheviot, schw. 9 5
u. marineblan Meter
Kleidersatin, Meter 95
Schotten, doppeltbr. f. 5 5
Blus. u. Kinderikdld. Altr.

Kleiderstoſſe, äpbr., 9 5
schw. weiß, kariert, Mt.
Stickereistoffe, weib, 9 5
120 em breit MeterBiusenstoff. geetr. „Atr. 95
Tupfenmulle, wb., Mtr. 95

Wollmuaseolino m 95
groecer Auswanhl,

aren
Ripskragen für Blusen
und Jacken Stück 39
Ripsweste für Blusen oder
Jacke Stück Z39Kinderkragen in Kongress-
stofſf mit Spachtelspitze

Stück 39
Samteummigärtel, St. 39
Lackledergürtel, versch.

Farben 39Tüll Unterzieh- Biusen,
weiss, reich garniert, St. 95

Taschentücher
Kinder Taschentücher
bunt-moel. od. weiss, 6 St. 39
Herren Batisttücher
mit Kante 2 Stück Z39
Stickereoi Taschentücher

3 Stück 39
Militär Taschentücher
feldgrau 2 Stück 39
Linontaschentüchor
glatt u. m. Buchst., 6 St. 95

1 Mtr. Schott. Garnier-
band ca. 10 cm breit 95
1 Mtr. gestr. Garnierband
ca. 20 cm breit 951 AMtr. Chiné-Garnierband

ca. 12 cm breit 953 Mtr. reinseid. raffet-
band ca. 12 em breit 95
2 Mtr. gesticktes Bauern-

band. 29Bijouterie
Waechsperlenkette 39
Arwreif, 5teilig 39Krawattennadel, Simili39
Kinderhalsketto 39
Rocknadel 39hrotscho 39Manschettenknöpfe P. 39
Zigaretten-Etui 39
Herren-Uhrkette 39
Simili-Kollier 95Rocknadoel. echt Silber 95

Feldpostſlasche, geeignet für rrercrgen, wie Him-

beersaft, Kognak, usw. im Karton 39

2 Dose 82

m mit

eoltower Rübohen Butter h K 88
2 Dose 90 Jagdwarst a K 36Rosenkohl, 2 D. 90 Kaibsleberwurst

/4 K 35
Zungenwurst, 36

Leips. mittel- Mortadella K 3539 ſein, 2 Koee S Süiawarst W 30
Camemhert, Stek. 32

e 2 Dose 115 Champignon Camem-
-Seif.- P. 39 I Apfelmus, 2 Dose 68 bert Stek. 40enpuliver 39 sSauerkirschen Kondensiorto Milch

2 -Dose 78 Marke Milchmädechen
Dose 60

2 r -Dose 78 Marke Silberkru
Birnen, 2 -Dose 75 Zucker, gemahl.,
Jg. Erbsen, mittelfein

1 Dose 45
39 LKarotten, ganze

1 Dose 30 /2 N. 35Klso Reis K 655 48 42
30 Erbsen, grüne F 58

Holl. KAse, 14 R 28 gelbe K 55

Fiersehnittnudeln

Grießsohnittnudeln
1/2 W 33

a Freitag r
den 36. April.

Nahkastoen, gefüllt
Kammkacten mit Schloes
Tetohenkaeten für Schule
Kristallopiegel zum Verstellen 95

Lebensmittel
L Sovc Fera
Kassler K 1.15
Eisbein, sehr fleischig K 78

Sehmer K 1.40
Schinkengpeck 1.55
Schinkenwurst G 1.45
Rotwurst hausschl., 2 J 65
Büchsenſleiseh K. 55
Kunst-Kochfett

Palmhbutter W 1.20

r Pfund Pakot

Scheuertücher
G oder J Städek
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zu Vetter Fritz.
Von Erckmann--Chatrian.

Autoriſierte Ueberſetzung von Ludwig Pfau.
Wiederum wollte Schmul ſprechen; aber zum zweiten Male

winkte ihm David zu, daß er ſchweigen ſolle, und fuhr fort.
„Du ſollſt den Namen des Herrn deines Gottes nicht vergeb-

lich führen du ſollit nicht falſch' Zeugnis reden wider deinen
Nächſten. Das ſind zwei Gebote Gottes, welche das ganze Volk
Jſrael in der Wüſte, am Berg Sinai unter Donner und Blitzen
zitternd gehört hat.

„Und jetzt vernimm, was Gott demjenigen droht, der ſeine
Gebote verletzt:

„Wenn du der Stimme des Ewigen, deines Gottes, nicht ge
horchſt und ſeine Geſetze und Verordnungen, die ich dir jetzt
vortrage, nicht genau beachteſt, ſo wird der Himmel über dir
ehern und die Erde unter dir eiſern ſein. Deinem Lande wird
Gott anſtatt Regen Staub und Sand geben; der Ewige wird
dich plagen mit den böſen Geſchwüren von Mizraim, mit Grind
und Krätze, davon du nicht ſollſt heil werden körnen. Der
Fremde, der ſich bei dir aufbält, wird ſich immer mehr über dich
erheben und du wirſt immer mehr herunterkommen; er wird
dir leihen, du aber nicht ihm; der Ewige wird zu allem Ge-
werbe, das du vornimmſt, Zerrüttung und Verderben ſchicken,
ſo daß du gar bald wirſt zugrunde gehen. Deine Töchter und
deine Söhne werden einem anderen Volke preisgegeben ſein.
Deine Augen werden zuſehen und täglich nach ihnen ſchmachten,
aber deine Hand wird keine Macht haben zu ihrer Befreiung.
Dein Leben wirſt du niemals für ſicher halten; Nacht und Tag
wirſt du in Furcht ſein. Des Morgens wirſt du ſagen: „Ach
wäre es ſchon Abend“, und des Abends wirſt du ſagen: „Ach
wäre es ſchon Morgen!“

„Und alle dieſe Flüche werden über dich kommen und dich
verfolgen und einholen, bis du vertilgt ſein wirſt, weil du auf
die Stimme des Ewigen, deines Gottes, nicht gehört haſt, die
e oronungen und Geſetze zu beobachten, die er dir gegeben

at.
„So lauten die Worte des ewigen Gottes!“ ſchloß David

und erhob ſein Haupt.
Er ſah Schmul an, deſſen Augen auf die Bibel geheftet

waven und der in tiefes Nachdenken verſunken zu ſein ſchien.
„Jetzt Schmul,“ fuhr der Rabbiner fort, „wirſt du ſchwören

auf dieſes Buch in Gegenwart des Ewigen, der dich hört; du
wirſt ſchwören, daß zwiſchen dir und Chriſtel nichts ausgemacht
worden ſei, weder über die Abholungsfriſt, noch über die Ver-
zugstage, noch auch über die Höhe des Futtergeldes für die
Ochſen während dieſer Tage. Aber hüte dich vor allen Winkel-
zügen! banne aus deinem Herzen alle ſpitzfindigen Kniffe, mit
denen du dir etwa einredeſt, zu ſchwören, auch wenn du nicht
von der Wahrheit deſſen überzeugt biſt, was du ſchwörſt:; hüte
dich, dir zum Beiſpiel einzureden: „Dieſer Chriſtel hat mir
Schaden zugefügt, bei der oder jener Gelegenheit habe ich Ver-
luſte durch ihn gehabt, oder er iſt dran ſchuld, daß ich das und
das Geſchäft nicht gemacht habe.“ Oder auch: „Die Worte
unſerer Uebereinkunft hatten einen doppelten Sinn, ich habe
das Recht, ſie in dem Sinne zu nehmen, der mir zuſagt; ſie

en za la ich kann ſie in Abxede ſtellen.“ Oder auch:
„Der Chriſtel hat mich übers Ohr gehauen, ſeine Ochſen ſind
den bedungenen Preis nicht wert; und deshalb handle ich nur
im Sinne der wahren Gerechtigkeit, welche verlangt, daß Ware
und Kaufpreis einander ſo gleich ſeien, wie die beiden Seiten
einer Wage.“ Oder auch: „Jch habe gerade heute die Summe
nicht beiſammen, mit der Zeit will ich für den Schaden auf-
kommen,“ oder irgendeine derartige Ausflucht.

„Nein, alle dieſe Winkelzüge täuſchen das Auge des Ewigen
keinen Augenblick; mit ſolchen oder ähnlichen Gedanken im
Kopf darfſt du nicht ſchwören; nicht nach deinem eigenen Geiſt,
der vielleicht aus Eigennutz zum Böſen neigt, mußt du den Eid
leiſten; nicht nach deinem Sinne, nein, nach dem meinigen
mußt du dich richten; und du kannſt weder meinem Sinne durch
n igreis etwas hinzufügen, noch etwas davon hinweg-
nehmen.“

„Jch alſo, David Sichel, ſtelle die Frage einfach und klar ſo:
hat Schmul verſprochen, dem Chriſtel nach Ablauf einer Woche,
vom Abſchluß des Verkaufs der beiden Ochſen an, für jeden
Tag einen Gulden Futtergeld zu bezahlen? Hat er das ver
ſprochen? Hat er es Chriſtel nicht verſprochen, ſo lege er die
Hand auf das Buch der Geſetze Gottes und ſage: „Jch ſchwöre:
Nein, ich habe nichts verſprochen!“ Jetzt, Schmul, tritt heran,
ſtrecke die Hand aus und ſchwöre.“

Aber Schmul hob die Augen auf und ſprach:
„Dreißig Gulden ſind keine Summe, um die ich ſolchen Eid

leiſte. Da Chriſtel ſeiner Sache ſo gewiß iſt, daß ich's ver
ſprochen habe ich ſelbſt erinnere mich nicht mehr genau
ſo will ich ſie zahlen, und ich hoffe, wir werden gute Freunde
bleiben. Später wird er mich's ſchon wieder einmal verdienen
laſſen, denn ſeine Ochſen ſind wirklich zu teuer. Aber was ſein
muß, muß ſein, und Schmul wird niemals, auch nicht um eine
zehnmal größere Summe ſchwören, wenn er ſeiner Sache nicht
ganz gewiß iſt.“
wo len Worten ſchielte David pfiffig zu Kobus hinüber

u agte:„Du wirſt wohl daran tun; im Zweifelfalle iſt es immer rät-
lich, davon abzulaſſen.“

Der Gerichtsſchreiber hatte über die Weigerung der Eides-
leiſtung ſein Protokoll aufgenommen; jetzt ſtand er auf, be
grüßte die Anweſenden und verließ mit Schmul das Zimmer,
77 z auf der Schwelle noch einmal umdrehte und mit forſchem

one ſagte:
za werde morgen früh um acht Uhr die Ochſen abholen und

zahlen.“
Ganz recht,“ antwortete Chriſtel und nickte mit dem Kopfe.
Wie ſie allein waren, verzog der alte Rabbiner ſein Geſicht

zum Lächeln und ſagte:
„Schmul iſt ſehr pfiffig, aber unſere alten Talmudiſten waren

noch viel pfiffiger als er; ich wußte wohl, daß er es nicht auf
et treiben würde, und deshalb habe ich mich nicht an-
gekleidet.“

„Ja, ich ſehe,“ verſetzte Fritz, „ihr habt in eurer Religion
manches, was nicht ganz ſchlecht iſt.“

„Schweig', Abekaures,“ antwortete David, machte die Türe
zu und ſtellte die Bibel wieder in den Schrank; „ohne uns wäret
ihr alle Heiden; von uns habt ihr ſeit zweitauſend Jahren
denken gelernt; ihr habt nichts erfunden, nichts entdeckt. Denke
nur einmal, wie oft ihr euch in dieſen zweitauſend Jahren ge-
valten und einander bekämpft habt; wie viele Sekten und Kon
eſſionen ihr gebildet habt. Wir. wir ſind immer dieſelben ge

blieben ſeit Moſes, wir ſind immer die Söhne des Ewigen:
ihr ſeid die Söhne der Zeit und des Hochmutes; um des ge
ringſten Nutzens willen ändert ihr euren Glauben, während
uns arme Unglückliche nichts von einem einzigen unſerer Ge-
z abzubringen vermocht hat, obſchon die ganze Welt wider
ns war.“
„„Dieſe Worte zeigen ſo recht den Hochmut deiner Raſſe,“ ſagte

Fritz; „bisher habe ich dich immer für einen im Herzen be
ſcheidenen Mann gehalten, jetzt aber ſehe ich, daß im Grunde
deiner Seele der Hochmut herrſcht.

„Und warum ſollte ich beſcheiden ſein?“ näſelte David.
„Wenn der Herr uns erwählt hat, iſt es nicht darum, weil wir
mehr taugen als ihr?“

„Halt, ſchweig' ſtill,“ verfetzte Kobus lachend, „dieſe Ueber
hebung ängſtigt mich förmlich; ich wäre imſtande, mich darüber
zu ärgern.“

„Aergere dich nur, ſo viel du willſt,“ ſagte der alte Rabbiner
„du brauchſt dich nicht zu genieren.“

„Nein, da lade ich dich lieber ein, heute gegen ein Uhr den
Kaffee bei mir zu trinken wir wollen uns gut unterhalten und
szuſammen lachen und das Märzenbier verſuchen; biſt du damit
einverſtanden?“
„Recht,“ antwortete David, „ich bin dabei, die Diſtel gewinnt
immer im Umgang mit der Roſe.“

Kobus wollte darauf losplatzen: „Aber das iſt doch gar zu
grob!“; er war aber ſo ſchlau, an ſich zu halten und zu ank
worten: „Jawohl, ich bin die Roſe.“

Alle drei lachten herzlich über den Witz.
(Fortſetzung folgt.

Bekämpfung des Brotwuchers im Mittelglter.

Unſere Altvordern verſtanden es beſſer als das heute lebende
Geſchlecht, das Publikum vor Uebervorteilung durch die Lebens-
mittelproduzenten zu ſchützen. Jn früheren Jahrhunderten
hatte man amtlich feſtgeſetzte Marktpreiſe für die gebräuch-
lichſten Lebensmittel. Beſonderen Wert legte man auf die
Feſtſetzung der Vrotpreiſe. Sie wurden ſo geregelt, daß der
Brotpreis immer in einem gerechten Verhältnis zu den je-
weiligen Getreidepreiſen ſtand und eine Uebervorteilung der
Konſumenten durch die Bäcker ausgeſchloſſen war. Was wir in
der gegenwärtigen Zeit der fabelhaften Lebensmittelpreiſe ver-
gebens fordern: Die Feſtſetzung von Höchſtpreiſen für unſer täg-
liches Brot, das war im Mittelalter und noch bis weit in die
neuere Zeit hinein in den meiſten Städten verwirklicht.
Damals galten nicht nur bei Krieg und Teuerung, ſondern zu
jcder Zeit geſetzliche Vorſchriften, die die Brotpreiſe regelten.
Die älteſte bekannte Vorſchrift dieſer Art findet iich im Augs-
burger Stadtrecht von 1276. Danach wurden die Brotpreiſe in
folgender Weiſe beſtimmt: Alljährlich, wenn Getreide der
neuen Ernte zu haben war, trat eine aus zwei Bürgern und
zwei Bäckern beſtehende Kommiſſion zuſammen. Sie kaufte
einen Scheffel Weizen und einen Scheffel Roggen, je zur Hälfte
von beſter und geringer Onalität. Das Geld für den EKinkauf
batte der ſtädtiſche Münzmeiſter vorzuſchießzen. Das Getreide
wurde vermahlen und unter Aufſicht der Kommiſſion verbacken.
Probebacken nannte man dieſe Verrichtung. Nach dem Brot-
gewicht, das aus der angegebenen Getreidemenge gewonnen
war, berechnete die Kommiſſion den Brotpreis, der nach ihrein
Vorſchlage von einer Amtsperſon, dem Burggrafen, feſtgeſetzt
wurde und damit für die Bäcker bindend war. Wenn das Probe-
brot verkauft war, bekam der Münzmeiſter das vorgeſtreckte
Geld zurück. Der in der angegebenen Weiſe feſtgeſetzte Brot
preis, allgemein Brottaxe bezeichnet, galt bis zur nächſten Ernte
mit der Maßgabe, daß er innerhalb ſeiner Gültigkeitsdauer,
den Schwankungen der Getreidepreiſe entſprechend, herauf- und
herabgeſetzt werden konnte.

Aehnliche Verorbnungen wie die Augsbüeger beſtanden in
faſt allen Städten Deutſchlands. Verſchieden war die Zu-
ſammenſetzung der Kommiſſionen, die die Brottaxe feſtzulegen
hatten. Dieſe wurde nicht immer für ein ganzes Jahr beſtimmt,
ſondern mit Rückſicht auf die Schwankungen des Getreide-
preiſes in manchen Städten vierteljahrlich, in anderen monat-
lich und wieder in anderen jede Woche aufs neue geprüft und
nach Bedarf geändert. Man begnügte ſich nicht mit der Feſt-
ſetzung der Brottaxe, ſondern die Bäcker wurden auch dauernd
daraufhin kontrolliert, ob ſie die Taxe innehielten. Die Aus-
führung der Kontrolle war die Aufgabe der aus der Bürger-
ſchaft ernannten Brotmeiſter oder Brotſchätzer. Jn manchen
Städten waren beſondere Beamte für dieſe Funktion angeſtellt.
Jn Köln war der Bürgermeiſter in eigener Perſon verpflichtet,
bei den Bäckern das Brot zweimal in der Woche nachzuwiegen.
Andere Stadtverwaltungen hatten eine öffentliche Brotwage
aufgeſtellt, wo die Bäcker monatlich einmal ihre Ware amtlich
nachwiegen laſſen mußten. Die Brotkontrolle erſtreckte ſich
übrigens nicht nur auf das Gewicht, ſondern auch auf die Güte
des Brotes. Natürlich wurden die Bäcker, welche man dabei er-
tappte, daß ſie das Publikum durch zu leichte oder ſchlechte Ware
betrogen, ohne Rückſicht in Strafe genommen.

So machte man es in früheren Jahrhunderten, um das Volk
vor Brotwucher zu ſchützen. Doch nicht immer konnte die gute
Abſicht vollſtändig verwirklicht werden. Trotz Brottaxe und
Strafandrohung gab es zu allen Zeiten gewinnſüchtige Bäcker,
die es verſtanden, das Publikum zu übervorteilen, bis ihnen die
Behörden das Handwerk legten. Einen Fall dieſer Art berichtet
die Chronik der Siadt Nürnberg aus dem Jahre 1615. Damals
war das Getreide gut geraten und ſtand niedrig im Preiſe.
Aber die Bäcker ſuchten den Preis noch weiter zu drücken und
gaben trotzdem ein zu geringes Brotgewicht. Dadurch haben
die Bäcker, wie die Chronik ſagt, die Bürger ſamt den Bauern,
die das Getreide zu Markte gebracht, nach ihrem Gefallen ge-
preßt und ausgeſogen, worüber große Klagen entſtanden. Jn-
folgedeſſen ſandte der Rat in einer Nacht acht Stadtknechte aus,
die in alle Bäckerhäuſer unverſehens eindrangen, von jedem
Bäcker zwei Brote, insgeſamt 500 Brote, mitnahmen, die dann
amtlich gewogen und ohne Ausnahme zu leicht befunden wur-
den. Die Bäcker mußten dies Vergehen gegen die Brottaxe mit
Geldſtrafen büßen, die ſich insgeſamt auf mehrere hundert
Gulden beliefen.

Die h n von Geldſtrafen, meiſtens in Verbindung
mit Konfiskation der zu leichten Vrote zugunſten der Armen
und der Wobltätigkeitsanſtalten, war die mildeſte Form der
Beſtrafung betrügeriſcher Bäcker. Sie griff auch erſt in der
ſpäteren, mehr human gerichteten Zeit allgemein Platz. Jin
Mittelalter hatte man für Verſtöße gegen die Brottaxe viel
härtere, oft ſogar recht entehrende Strafarten. Damals ware
Geldſtrafen nur in den leichteſten Fällen üblich. Jm Wieder-
holungsfalle wurden unbedingt Freiheitsſtrafen verhängt.
Außerdem finden wir die im Mittelalter weitverbreitete Straf-
art des Prangerſtehens häufig gegen eigenſüchtige Bäcker an-
gewandt. n Zittqu hatte man für ſtraffällige Bäcker eine
eigenartige Abart des Prangerſtehens erdacht. Der verurteilte
Väcker mußte ſeine als zu leicht befundene Ware im „Schand-
chran“ einer lediglich dieſem Zwecke dienenden offenen Bude

feilhalten, wobei er ebenſo wie der am Pranger Stehende
dem Hohn und Spott des Publikums ausgeſetzt war. Der
Schnellgalgen, auch Schuzfe genannt, war ein Strafmittel, das
bis in die letzte Hälfte des 16. Jahrhunderts gegen brot-
wuchernde Bäcker angewandt wurde. Man ſetzte den verurteilten
Bäcker in einen Korb, den man gn einem Galgen auf-
hing. Dieſer Galgen ſtand auf einem öffentlichen Platz am
Rande eines ſchmutzigen Tümpels, über deſſen Waſſerfläche der
wagerechte Balken des Galgens weit hinausragte. Da baumelte
alſo der Korb mit dem Bäcker über dem Schenutzwaſſer zum
Gaudium der umſtehenden Menge, die mit der Verhöhnung
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des Verurteilten nicht kargte. Dieſer durfte ſich durch einen
Sprung aus dem Korbe ins ſchlammige Waſſer aus ſeiner un-
angenehmen Lage befreien. Wenn er damit zu lange zögerte,
dann ſtieß ihn der Bütiel mit einer Stange hinunter. So
bildete ein Bad in der Schmuhzpfütze auf jeden Fall den Abſchluß
des Strafvollzuges.

Dieſe entehrende Art der Beſtrafung hatte einmal ein furcht-
bares Nachſpiecr. Ein Bäcker in Zürich, an dem im Jahre 1289
die Strafe des Schnellgalgens vollzogen wurde und der dabei
längere Zeit unter dem Hohn und Spott der Zuſchauer zu leiden
hatte, rächte ſich für dieſen Schimpf dadurch daß er in einer
ſrürmiſchen Nacht ſein Haus in Vrand ſteckte. Während der
Brandſtifſter entfloh, legte die Feuersbrunſt einen großen Teil
der Stadt in Aſche.

Jn ſpäterer Zeit hat man ja mildere Strafarten gegen Ueber-
tretungen der Brottaxe angewandt. Manchmal hatte der Straf-
vollzug einen humoriſtiſchen Beigeſchmack. So wurde beiſpiels-
weiſe ein Bäcker in Frankfurt a. M., der vas Brot durch Bei-
miſchung von Sand verfälſcht batte, eingeſperrt und mußte im
Gefängnis das von ihm verfälſchte Brot ſelbſt eſſen. Man wird
zugeben müſſen, daß dieſe Strafart für Lebensmittelverfälſcher
durchaus angemeſſen iſt. Es wäre gar nicht ſo übel, wenn zum
Beiſpiel Landwirte, die heute zu hohen Preiſen Kartoffeln auf
den Markt bringen, die in normalen Zeiten als Viehfutter
kaum gut genug ſind, verurteilt werden könnten, einige Zentner
ſolcher Kartoffeln ſelbſt zu verzehren.

Kriegsbrief an die Jugend.
Und der Haß ſchleicht umher

Jn der Beilage Kinderland der Ethiſchen Kultur ſchreibt
Lilly Jannaſch zu dieſem Thema:

Nie iſt er ſchltmmer umhergeſchlichen als jetzt. Jn jeder Form
verſucht er an uns heranzukommen, uns einzuſpinnen. Wie
eine anſteckende Krankheit erfüllt er die Luft. Kein Tag ver-
geht, wo nicht Bilder, Gedichte, Bücher in unſere Hände fallen,
durch die wir aufgehetzt werden ſollen zum Haß gegen Fran-
zoſen, Engländer, Ruſſen. Dichter haben ſogar das Wort vom
„heiligen Haſſen“ geprägt. Früher, vor dem Kriege wurde von
den Erziehern der Jugend eingeprägt, der Haß ſei etwas
Niedriges, Gemeines, Menſchheitsſchädliches; nun hat ſich plötz-
lich alles verändert und der Haß wird heiliggeſprochen!

Wo ſteckt da der Jrrtum? Entweder war der Haß immer
verwerflich oder er war immer förderlich für die Menſchen
Ein anderes gibt es nicht. Weil aber in den Köpfen der Er-
wachſenen über eine ſo wichtige Frage ſolche Unklarheit herrſcht,
ruſe ich Euch auf, junge Leſer des Kinderlandes, ſelbſt zu
prüfen und zu forſchen, welchen Weg Jhr gehen müßt. Der
Krieg ſtellt Euch dieſe Aufgabe, die Jhr in Tapferkeit und Be-
harrlichkeit löſen ſollt jeden Tag von neuem.

Habt Jhr den Haß als Feind der Menſchen erkannt, ſo ſei
Tapferkeit vor dieſem Feind Euer größter Ehrgeiz.

Nicht in weite Ferne, nicht über unſere Landesgrenzen brau-
chen wir zu gehen, um den Haß in ſeinen Wirkungen kennen zu
lernen. Jn Schule und Haus zeigt er ſich in allen möglichen
Schattierungen. Und wie er um uns herum wirkt im kleinen,
ſo wirkt er draußen im Leben der Völker im großen.

Feder von uns hat ſchon mal gehaßt, kräftig gehaßt, Kame-
raden, Geſchwiſter, Lehrer oder andere uns naheſtehende Per
ſonen, die uns irgend etwas „Böſes“ angetan hatten. Wir be-
mühten uns, die Gehaßten nach Kräften zu ſchädigen, zu ärgern,
und ſo ritten wir uns immer tiefer in den Rauſch des Haſſes,
denn von der anderen Seite wurde natürlich mit gleicher Münze
bezahlt. Auf Schritt und Tritt mußten wir bedacht ſein, uns
keine Blößen zu geben. Liſt und Gewalt mußten wir anwenden,
um uns aufrechterhalten zu können. Ganz andere Menſchen
macht der Haß aus uns, das haben wir alle geſpürt. Wir tun
dann Dinge und ſagen Sachen, die uns bei ruhiger Ueberlegung
töricht und verächtlich vorkommen würden, und die wir ſchwer
verurteilen würden, wenn andere ſie uns antun würden! So-
lange aber der Rauſch bei uns anhält, merken wir das alles
nicht, finden es ganz natürlich. Wir wiſſen eben nicht, was
wir tun, ſo wenig wie die Betrunkenen es wiſſen. Jhr habt ja
alle ſchon mal einen Betrunkenen torkeln ſehen; er kann das
größte Unglück anrichten, ohne es zu wiſſen. Genau ſo ergeht
es uns im Haß. Wir ſind dann nicht zurechnungsfähig! Jſt
erſt der Rauſch vorüber, dann ſehen wir, was wir angerichtet
haben und ſchämen uns ſchrecklich, möchten alles un-
geſchehen machen. Wir haben wahrſcheinlich nicht die Tapfer
keit, unſere Schande einzugeſtehen, aber wir fühlen ſie doch,
ſind innerlich tiefunglücklich darüber. Wir ſehen dann auch,
daß der Gegner gar nicht ſo ſchlimm iſt, wie uns die trübe Brille
des Haſſes ihn zeigte, und es dämmert uns vielleicht, daß auch
wir nicht ganz ohne Fehler ſind Zugegeben aber,
wir wären wirklich viel beſſer als der Gegner, ſo werden wir
uns doch ſagen müſſen, daß man den Gegner nicht etwa beſſert,
indem man ihm Gemeinheiten an den Kopf wirft! Wir wiſſen
aus eigener Erfahrung, daß uns ein ſolches Vorgehen nicht ver
edelt, ſondern nur zu wütendem Widerſtande reizt Wir
tragen alſo durch unſeren Haß noch dazu bei, den Gegner zu
erniedrigen, ihn ſchlechter zu machen als er iſt! Daß wir leider
auch durch Haß ſchlechter werden, haben wir wohl alle ſchon ge
fühlt. Das ſchwerſte aber iſt, wenn der Rauſch des Haſſes
vorüber iſt, alles wieder aufzubauen, was wir zerſtört haben.
Eine mühſelige, ſchwere Arbeit, ein Zeitverluſt ohnegleichen.
Wären wir bei klarer Vernunft geblieben, hätten wir uns das
alles ſparen können. Die ganze Arbeit des Zerſtörens und
Wiederaufbauens wäre dann nicht nötig und wir hätten unſere
Kraft für neue Arbeit übrig gehabt. Es ſcheint alſo doch mit
dem Haß eine bedenkliche Sache zu ſein, die ſehr zum Nach
prüfen nötigt. Denn was der Haß im kleinen Kreiſe in unſerer
Umgebung anrichtet, richtet er natürlich im großen erſt recht
an. Wenn die Dichter früherer Zeiten dem Haß die Geſtalt des
Teufels mit Giftzähnen, Krallen und Hörnern angedichtet
haben, ſo hatten ſie nur allzu recht. Gr iſt der größte
Feind der Menſchen, aller Menſchen!

Deshalb heißt es ſich wehren! Tapferkeit vor dem Feinde!
Aber nicht nur Jhr ſelbſt ſollt Euch wehren. Auch Eure Freunde
und Kameraden follt Jbr aufrufen zum Kampf wider den ge
meinſamen Feind. Es iſt hohe Zeit, ihn zu beſiegen, und gerade
die Jugend iſt dazu berufen, denn von ihr wird es abhängen,
ob auch in dem neuen Europa der alte Haß wieder allmächtig
ſein wird, oder ob die Völker mit vereinten Kräften eine beſſere

Zukunft werden aufbauen könnenl S e



e e e 4 a5 e We 3 n eo S m e r e ver w24 e d r
im Jahre 1914.

Der kürzlich erſchienene Geſchäftsbericht des
Reichsverſicherungsamts pro 1014 geht zunächſt
auf die getroffenen Kriegsmaßnahmen ein. Außer den
3736 Millionen Mark, die die Berufsgenoſſenſchaften, und den
150 Millionen Mark, die die Landesverſicherungsanſtalten für
die Kriegsanleihe gezeichnet haben, kommen noch ganz erheb
liche Summen in Betracht, die die Landesverſicherungsanſtalten
auf Grund des S 1274 der Reichsverſicherungsordnung auf-
gewendet haben. Nach dieſem Paragraphen können die Ver
ſicherungsanſtalten Mittel aufwenden, um allgemeine Maß-
nahmen zur Verhütung des Eintritts vorzeitiger Jnvalidität
unter den Verſicherten oder zur Hebung der geſundheitlichen
Verhältniſſe der verſicherungspflichtigen Bevölkerung zu för-
dern oder durchzuführen. Neben Zuwendungen an das Rote
Kreus, den Provinzial und Landesvereinen, Vaterländiſchen
Frauenvereine u. dergl. ſind Mittel zur unmittelbaren Unter
ſtützung der Arbeitsloſen Zuwendungen an Gemeinden und
Vereine zur Bekämpfung der Arbeitsloſigkeit, ſowie ſonſtige
mit der Linderung der Kriegsnot zu ſammenhängende Ausgaben
hergegeben bezw. gemacht worden. Außerdem ſind Summen
zur Beſchaffung wollener Unterkleidung und ſonſtiger Liebes
gaben für das Feldheer, für die Ausrüſtung von Lazarettzügen,
zur Förderung der Kriegsverſicherung, für Ehrengaben an
Hinterbliebene von gefallenen Kriegsteilnehmern uſw. herge
geben worden. Jnsgeſamt ſind auf Grund des g 1274 bis Ende
1914 5 757 000 Mark aufgewendet worden. Dabei ſind die Auf
wendungen nicht mit berückſichtigt, die den Verſicherungsanſtal-
ten durch die Bereitſtellung ihrer Heilſtätten für die Kriegs
krankenpflege und durch Lombardierung von Wertvpapieren ent-

ſtanden ſind. Bis Ende 1914 haben die Verſicherungsanftalten
23 Lungenheilanſtalten mit 2417 Betten und 27 Geneſungs-
heime uſw. mit 4079 Betten für die Kriegskrankenpflege zur
Verfügung geſtellt. Daneben wurde aber auch Gewicht darauf
gelegt, daß die Nebernahemne des Heilverfahrens für die Ver-
ſicherten keine Unterhrechung erlitt. Hier wurden ſogar der
Landesverficherungsanſtakt Oſtpreußen von kapitalkräftigeren
Anſtalten 119 000 Mark zur Fortſetzung des Heilverfahrens und
zu Ausgaben nach S 1274 der Reichsverſicherungsordnung über
wieſen. Außerdem haben einzelne Anſtalten teils der Provinz,
teils der Landesverficherungsanſtalt Oftpreußen größere Be
träge zur Linderung von Notſtänden zur Verfügung geſtellt.
Ferner haben der Landesverſicherungsanſtalt ElſaßLothringen
die Landesverſicherungsanſtalt Rheinprovinz ein Darlehen von
2 Millionen Mark, die Landesverſicherungsanſtalten Branden-
vurg und Großherzogtum Heſſen je ein ſolches von 500 000 Mk
zur Weitergabe an notleidende Gemeinden bewilligt. Zur Ver
hütung einer infolge der Arbeitsloſigkeit drohenden Verſchlechte
rung der Geſundheitsverhältniſſe haben die Verſicherungsan-
ſtalten Berlin, Brandenburg, Schlefien und Sachſen Anhalt er-
hebliche Mittel bereitgeſtellt, die ſie teils zu Zuſchüſſen an Ge-
meinden oder Vereine, teils zur unmittelbaren Unterſtützung
der Beteiligten verwendeten Den letzteren Weg hat die Landes-
verſicherungsanſtalt Berlin beſchritten.

Was nun die Leiſtungen der Verſicherungs-
träger anbetrifft, ſo belief ſich bei der Unfallverſiche-
rung die Zahl der im Jahre 1914 bei allen Berufsgenoſſen-
ſchaften, Reichs, Staats, Provinzial und gemeindlichen Aus
führungsbehörden angemeldeten Unfälle auf 704 030, die der
erſtmalig entſchädigten ſtellte ſich aber nur auf 124 225. Die
im Jahre 1914 verausgabten Entſchädigungen (Renten uſw.
betrugen nach einer vorläufigen Ermitteluag 179 935 249 Mk.
Die Entſchädigungen wurden gezahlt oder angewieſen an:
879 274 Verletzte, 100 486 Witwen (Witwer) Getöteter, 117 012
Kinder oder Enkel Getöteter, 4817 Verwandte aufſteigender
Linie Getöteter. Daneben erhielten im Jahre 1914 noch 13 730
Ehefrauen (Ehemänner), 29 886 Kinder und Enkel und 295 Ver-
wandte aufſteigender Linie als Angehörige von Verletzten,
welche in Heilanſtalten untergebracht waren, die geſetzlichen
Unterſtutzungen, ſo daß im Berichtsjahre zuſammen 1 145 500
Perſonen Bezüge auf Grund der Unfallverſicherung zugefloſſen
ſind. Die feſtgeſetzten Renten bei der Jnvaliden- und
Hinterbliebenenverſicherung beliefen ſich im vori-
gen Jahre auf 193 935. Davon kamen auf Jnvalidenrenten
130 617, Krankenrenten 11 999, Altersrenten 10828, Witwen-
und Witwerrenten 9836, Witwenkrankenrenten 386, Waiſen-
renten 30 240, Zuſatzrenten 29. Als Zahl der Waiſenrenten
gilt die Zahl der Stämme. Die Zahl der beteiligten Waiſen
iſt ungefähr 2 mal ſo groß. Außer der Rentenbewilligung
kommt bei der Jnvaliden und Hinterbliebenenverſicherung noch
die Uebernahme des Heilverfahrens in Betracht.
Hier wurden dann auch zur Bekämpfung der Lungentuberkuloſe,
der Krebskrankheiten, Lupus und Geſchlechtskrankheiten, des
Alkoholmißbrauchs, ferner zum Unterhalt von Walderholungs-
ſtätten und Auskunfts- ſowie Fürſorgeſtellen für Lungenkranke
und endlich für das Arbeiterwohnungsweſen erhebliche Summen
aufgewendet. Auch wird der Jnvalidenhauspflege immer
größere Beachtung geſchenkt.

Während den Verficherten zur Uebernahme des Heilver-
fahrens ein klagbares Recht nicht eingeräumt iſt, kommt aber
die Berufung, Rekurs und Reviſion bei Verſagung der
Leiſtungen, Kürzung oder Entziehung aus der
Unfall-, Kranken-, Jnvaliden- und Hinter-
bliebenenverſicherung in Betracht. Dem Reichs-
verſicherungsamt lagen nach der veröffentlichten Geſchäfts
überſicht im Jahre 1914 an übernommenen Beſchwerden, Re
kurſen, Reviſionen und Streitigkeiten aus dem Jahre 1913 als
unerledigt 20 175 vor. Jm vorigen Jahre gingen dazu 17 160
ein, in Summa alſo 87 335. Davon wurden erledigt 23 432,
unerledigt blieben 18 903. Hieraus geht hervor, daß die Er-
ledigung der Streitſachen vor dem Reichsverſicherungsamt
häufig recht Lange auf ſich warten läßt. Bei der Recht
ſprechung ſchnitten die Verſicherungsträger erheblich beſſer
wie die Verficherten ab. Was die Unfallverſicherung
anbetrifft, ſo hatten die Verletzten bzw. deren Hinterbliebenen
von 9227 erledigten Rekurfen nur bei 1993 Erfolg, die Berufe
genoſſenſchaften dagegen von 2362 Rekurſen in 1128 Fällen. Bei
der Jnvaliden- und Hinterbliebenenverſicherung wurden von
2860 Reviſionen der Verſicherten 2394 zurückgewieſen und nur
36 hatten Erfolg. Von 480 Revifionen der Verſicherungs-
anſtalten wurden 241 zurückgewieſen und 54 hatten Erfolg. Jn
Sachen der Krankenverſicherung wurden erſt im Rovember 1914
die erſten Entſcheidungen feitens des Reichsverſicherungsamtes
gefällt. Aus dieſem Grunde fehlt es hier noch an entſprechen-
dem ſtatiſtiſchen Material. Bemerkenswert iſt hierbei zum
Schluß nur, daß gleich in der erſten Spruchſitzung des Reichs
verſicherungsamtes in Sachen der Krankenverſicherung die An
rechnung der Gewerkſchaftsunterſtützung bei
der Doppelverſicherung für zuläjſig erachtef

wurde. t G.
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Halle, den 23. April 1915.
Werden noch weitere LandſturmJahrgänge eingezogen

Wer da weiß, wie ſtark namentlich die Geſchäftswelt
durch die fortgeſetzte Einziehung des ungedienten Landſturms
beunruhigt worden iſt, der wundert ſich nicht allzu ſehr darüber
daß die Möglichkeit oder Notwendigkeit der Einſtellung weiterer
Jahrgänge im Publikum ſo lebhaft beſprochen worden iſt, daß
ſchließlich die unglaublichſten Dinge als totſicher nahe bevor
ſtehend galten.

Zur Beruhigung der älteren Jahrgänge über 35 Jahre war
nun kürzlich mitgeteilt worden, daß man „mit der Einberufung
des ungedienten Landſturms bis zum vollendeten 85. Lebens
jahre auszukommen hoffe. Aeltere Jahrgänge würden beim
Fortbeſtand der bisherigen günſtigen Kriegslage nicht mehr
einberufen werden“.
v 8 dieſer Meldung ſchreibt nun das Delitz ſcher Kreis

att:
„Das einer uns gewordenen amtlichen Aus-

laſſung z nicht völlig den Tatſachen. Aus der
bereits erfolgten Muſterung der ungedienten Landſturmleute
86. bis 39. Lebensjahres geht ohne weiteres hervor, daß dieſe
Leute als nächſter Griatz für abgängig gewordene For-
mationen n x ſind. wenn auch vorläufig ein augen
blicklicher Bedarf noch nicht rorhanden iſt, weil der hieſige
Kreis noch genug Leute im Alter bis zu 35 Jahren hat. Bei
ſie Gelegenheit ſei zugleich darauf ieſen, daß für denhieſigen Kreis eine Miſterung des Landſturms zweiten Auf-
gebote vorläufig noch nicht anberaumt iſt, im Gegenſatz zu
verſchiedenen anderen Gegenden, wo bereits der ungediente
Landſturm zweiten Aufgebots ſich ſtellen mußte. Eine Muſte
rung würde aber ſofort anberaumt werden, ſobald eine
Aufſtellung neuer Formationen, wegen etwaig erfolgter Ab-
gänge, verlangt wird.“

Ob dieſe Darſtellung auch für die anderen Kreiſe des zum
z. Armeekorps gehörigen Bezirks zutrifft, kann natürlich nicht
geſagt werden. Aber die Meldung ſagt ja auch nichts Be-
ſtimmtes außer der einen ſelbſtverſtändlichen Angabe, daß
alle ausgehobenen Landſturmpflichtigen bei Bedarf noch ein-
gezogen werden können.

Kriegsbeſchädigten- Fürſorge in der Stadt Halle.
Der Geſamt- Ausſchuß für Kriegsbeſchädigten-Fürſorge in

Halle und Saalkreis hielt geſtern im großen Saale der Handels-
kammer ein Sitzung ab. Es war ein bunter Kreis von Per-
ſonen, etwa 70, die allen Berufsftänden angehören, und die auf
Anregung von Profeſſor Wolff zu den gedachten Aufgaben
entweder berufen oder von einer Körperſchaft gewählt ſind
Auch das Gewerkſchaftskartel! Halle iſt vertreten.

Zunächſt wurde ein Bericht über den Stand der Arbeiten ge-
geben, aus dem hervorging, daß die Verufsberatung für Kriegs-
beſchädigte im Roten Turm von 73 Verſonen in Anſpruch ge
nommen und daß mit 225 Kriegsbeſchädigien in Verbindung
getreten worden ſei. Die Aufgaben der Fürſorge zerfallen in
die Berufsberatung, Unterricht und anderweite berufliche Aus-
bildung und Stellenvermittlung. Es ſoll möglichſt an ſchon
vorhandene einſchlägige Einrichtungen, wie die gewerblichen Fach-
ſchulen uſw. angeknüpft werden. Jetzt werde ſchon 27 Beſchädig-
ten Unterricht erteilt. Jm Anſchluß hieran ſprach Lehrer
Schloſſer über den Unterricht an Kriegsbeſchädigte. Jns-
beſondere erläuterte er hierbei die Einrichtungen des Oskar-
Helene-Heims in Zehlendorf, das von Prof. Vieſalski geleitet
werde.

Die folgende Ausſprache war eine außerordentlich inter-
eſſante und eingehende. Beſonders bemerkenswert waren die
Ausführungen von Amtsgerichtsrat Bindſeil. Man dürfe ſich
nicht zuviel verſprechen. Nur wenigen könne geholfen werden.
Die meiſten Kriegsinvaliden ſeien nicht mehr geiſtig und körper-
lich fähig, einen neuen Beruf zu ergreifen. Wer ſoll weiter den
Lehensunterhalt für die Jnvaliden während des Umlernens
bezahlen? Der Staat habe dazu keine Mirtel. Unrichtig ſei
auch die Anſicht, daß die einmal bewilligten Renten nicht gekürzt
werden können. Die Renten ſeien nur vorläufige; ſpäter wür-
den die Geſchädigten wieder ärgtlich unterſucht. Wie in der
nfallverſicherung könne je nach dem Befunde eine Ermäßigung
der Rente eintreten. Ein höherer Militärarzt führte aus, daß
in der erſten Zeit die Kriegsverletzten durch die körperlichen und
geiſtigen Erſchütterungen auf dem Schlachtfelde ſehr nervös
ſind und keinen Sinn und keine Energie für Umlernen und
dergleichen haben. Jhr Daſein werde von dem einen Gedanken
beherrſcht: Gott ſei Dank, daß wir wieder in der Heimat ſind!
Von anderer Seite wurde noch darauf hingewieſen, daß es auch
ſchwer ſei, die umgebildeten Jnvaliden in dem neuerlernten
Beruf unterzubringen. Den Mittelpunkt der Debatte vildete
dann noch die Frage, ob die feſtgeſetzten Renten ſo vleiben oder
doch ſpäter bei Gewöhnung uſw. heraögeſetzt werden. Allge-
mein war der Wunſch vorhanden, ſie nicht zu ſchmälern. Die
Kürzung raube den Verletzten den Lerneifer.

Jn einem Schlußworte meinte Profeſſor Wolff, er ließe ſich
ſeinen Optimismus nicht rauben. Mit friſchem Mut müſſe
geitrebt werden, die Jnvalieden wieder zu einem dienenden
Glied des wirtſchaftlichen Lebens zu machen. In nächſter Zeit
ſollen verſchiedene der gebildeten Ausſchüſſe ihre Tätigkeit auf
nehmen.

Hallenſer in den Verluſtliſten.
In den deutſchen Verluſtliſten, 449. bis 454. Ausgabe, werden

au? Halle (S.) genannt:
Preußiſche Verlnſtliſte 198.

Reſ.Jnf.- Regiment 21: Gren. Wiſli Hemmann (4. Komp.)
verw.Reſ.-Jnf.- Regiment 26: Erſ.Reſ. Paul Schmidt (2. Komp.)

gefallen. 2. 4. 15.anf Regiment 61: Musk. Richard Gottbehüt (5. Komp.)
gefallen.Jnf.- Regiment 65: Reſ. Otto Richard (3. Komp.) verw. und
vermißt.er iment 72: Musk. Erich Wolff (5. Komp.) ſchw. verw.

Reſ-Jnf Regiment 226. Musk. Otto Meißner (2. Komp.)
Giebichenſtein, bisher verm., gef.

FunkerKommando d. 9. Armee: Funker Willi Voigt (Funker-
Erf.-Abt. Nr. 5) geſtorben infolge Krankheit.

Kaiſerliche Marine, Verluſtliſte 27.
Gorbapch, Bruno, Mtr., verm. Kahle, Friedr., T.-Maſch.Mt.,

vermißt. Vollmann, Paul, Mtr., verm. Schlegel, Walter, Ob.
Mtr., GCiebichenſtein, verm.

Preußiſche Verluſtliſte 199.
Reſ.Jnf. Regiment 91: Lin. Gerhard Hebeſtreit (10. Komp.)

gefallen. e
iment 225: Musk. Albert Schönitz (3. Komp.)Reſ.-Jnf.-R

leicht verwundet.
et wen 226: Musk. Louis Haa.k 1. Komp.) I. v.

Reſ. Franz Speer (1. Komp.), Giebichenſtein, gef. Reſ. Otto
Giebichenſtein, l. verw. Reſ. OttoHerrmann (1. Ko

Böfenberg (3. Komp.) l. verw. Ref. Hans Kittelmann (6. Komp.)hieſ. Bis Echmide Koep) ren Reſ Kudwis
verw.
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en

11. Komp.) l. verw.e et ßrans Veßler
erw.r n We n Drieſelmann (10.nent Le r „„Reſ. Mengel (6. Komp.)

ichter (v. I. verw.Vizefldw. Paul Velnerit (11.

S
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ſchw. verw.
dir 9: FJäg. Anton Kratzke (3. Kowr 1. verw.

Garderegiment zu Fuß: Reſ. Paul Höde (11. Komp.)
bish. ſchw. verw., geſtorben.

Preußiſche Verluſtliſte 200.
LandwehrJnf. Regiment 24: Schüte Otto Marowietz

(Maſchinengew.) l. verw.Reſ.Jnf.- Regiment 231: Gefr. Oskar Henſchel (7. HKomp.)
gef. Krgsfr. Wilhelm Grünbaum (12. Komp. in Gefgſch.

Preußiſche Verluſtliſte 201. Ken
LandwehrJnf.Regiment 33: Utffz Paul Moritz (1. Komp.

gef. EGrſ.-Reſ. Rich. Gräfe II (1. W ſchw. verw. Wehrm.Guſtav Aehle (1. Komp.) l. verw. ehrm. Otto Köppe (S.
Komp.), Giebichenſtein, gef. Wehrm. Richard Rudolph (2. Komip.)
l. verw. Utffz. Oskar Nilius (4. Komp.) I. verw. Kragsfr.
Otto Lehne (5. Komp.) gef. Erſ.-Reſ. Mar Bandel (7. Komp.),
Giebichenſtein, l. verw. Krgsfr. Paaul Haack (7. Komp.) l.
verw. Erſ.-Reſ. Otto Richter (9. Komp.), Giebichenſtein, bisher
verw., geſtorben.

Beſahungs Regiment 3 d. Brgd. Rüdiger
ErfadVatl. LandwehrJnf.Reginent 10: Utffz. Johannes

Rauchfuß (8. Komp)) verw.

Schabernack oder verſuchter Mord?
Wegen Verge gegen das Belgaerunnestles durch Waffen

tragen und verſuchten Totſchlags hatte ſich der Gärtnergehilfe
Hermann Gottſchalk aus Naumburg a. S. am letzten Tage vor
dem Schwu n T zu verantworten.Die Verhandlung rollte ein erſchütterndes Bild aus dem
Seelenleben der Schwachſinnigen auf. Kleine Vorkommniſſe
ind erlittene Kränkungen graben ſich in die Seele der Schwach
ſinnigen ſo tief ein, daß ſie jahrelang in ihnen wirken und
ſchließlich zu einer ſolchen Tragödie führen, wie ſie jetzt zur
Aburteilung kam.G. iſt 28 Jahre alt und in Schafſtädt geboren. Er beſuchte
die Dorfſchule und kam nie recht vorwärts. Nach ſeiner Schul
entlaſſung kam er 1906 nach Könnern zu dem Gärtnereibeſitzer
Konrad in die Lehre. 77 blieb er vier Jahre und fand dann
in Halle, nachdem in Jüterbog Stellung als Gärtnergehilfe.
Als er im November 1912 ſtellungslos wurde, wandte er ſich
an ſeinen Lehrherrn und frug an, ob er nicht zum Kränze
binden kommen könne. Er wurde auch wirklich genommen und
ſein Lehrherr behielt ihn auch weiterhtn. Jm Sommer hatte
er einen Zuſammenſtoß mit ſeiner Meiſterin. Er wurde näm
lich mit Erdbeeren nach Halle geſchickt, und ſoll hier ſehr un
vorteilhaft verkauft haben, ſo daß die Frau Konrad auf den
Gedanken kam, er habe Geld unterſchlagen. Frau K. machte
dem G. viele Vorwürfe, die dieſen ſehr ärgerten. Weil er
ſeiner Frau gegenüber immer ſo naſeweis war und die Arbeit
knapp wurde, entließ ihn K. im Winter. Nachdem fand er,
weil ſein Lehrherr ihm ein günſtiges Zeugnis ausgeſtellt hatte,
Stellung als Krankenpfleger und Gärtner im ſtädtiſchen
Krankenhaus zu Naumburg. Hier war er bereits wieder bis
zur Ausführung ſeines Verbrechens 1 Jahr beſchäftigt.
rend er in Naumburg war, hörte er, daß Frau K, ihn in e
auf dem Markt den Hökerinnen gegenüber ſchlechtgemacht habe.
Jm Oktober v. J. erhielt er durch das Löſen eines Preisrätſels
das Werk A. Dumas Der Graf von m DieſesWerk, das ja eine Verherrlichung der Selbſthilfe darſtellt,
ſcheint in den unklaren Gedankengängen des Angeklagten voll
ſtändige Verwirrung angerichtet zu haben. Anfang Januar
ließ er ſich einen Revolver ſchicken, den er angeblich auf ſeinen
Spaziergängen mitnehmen wollte, weil er ſchon häufig unter
wegs überfallen worden ſei. et begann er die Vorbereitungen
zu ſeinem Rachewerk. Er will nichts weiter bezweckt haben,
als der Frau K. für die Kränkungen, die ſie ihm zugefügt habe,
einen Schabernack zu ſpielen. Er wollte Schwefelfäden vor der
Schlafkammer der Frau abbrennen, um auf Feſg Weiſe einen
fürchterlichen Geſtank zu verbreiten. Er traf ſeine Reiſevor-
bereitungen in einer Weiſe, die an romantiſche Räubergeſchich
ten erinnert. Jn ſeinen Reiſekoffer packte er einen falſchen
Bart, eine Zange, eine elektriſche Taſchenlampe, eine Flaſche
Chloroform, ein Flaſche Lyſol, einen Operationsmantel und
ein paar Gummihandſchuhe ein. Gefragt, zu was er das alles
eingepackt habe, erklärt er, daß er die Handſchuhe mitgenommen
habe, um ſich beim Eindrücken der Fenſterſchreibe nicht in die
Finger zu ſchneiden. Das Lyſol ſollte die Hunde von ſeiner
Spur abbringen. Mit dem Chloroform wollte er ſich vergiften,
wenn er bei der Tat ergriffen und beim Kumweh rege jemand
erſchoſſen haben würde. So vorbereitet begab er ſich auf die
Reiſe nach Könnern. Unterwegs machte er in Halle Halt, um
ſeine Mutter zu beſuchen und zur Stärkung eine Taſſe Kaffee
zu trinken. Dann fuhr er wohlgemut weiter. Vorher gedachte
er noch ſeine Geliebte in Rothenburg bei Könnern zu beſuchen.
Da es ihm zu ſpät dünkte, ging er unmittelbar nach dem
Grundſtück des K. Dort war noch Licht und er begab ſich vor
läufig ins Gewächshaus. Der Hund ſchlug nicht an, da ja G.
ein alter Bekannter von ihm war. Kurz nach 11 Uhr nachts
erloſch das Licht in der Schlafſtube der Eheleute K. G. hielt
nun die Zeit für gekommen, um ſeinen abenteuerlichen Plan
aus nführen. Er kletterte durch ein eingedrücktes Fenſter in
die Küche, zog ſich den weißen Operationsmantel an, entledigte
ſich der Schuhe, hing ſich eine elektriſche Taſchenlampe vor die
Bruſt und band ſich den Bart um. Er wirkte ſo wie eine Ge
ſpenſtererſcheinung. Das Lyſol miſchte er mit Waſſer und
wollte es dann verwenden. Den Schwefelfaden in der Hand
ſchlich er ſich leiſe die Treppe hinauf. Frau K. war noch wach
und hörte das Knarren der Treppe. Auch ſah ſie einen Licht
ſchein. Sie rief, da ſie glaubte, ihr Mädchen wäre hinunter-gegangen, dieſes an und zerte, daß es ſich noch in der Kammer

befand. Sie ließ ſofort von ihrem Manne das elektriſche Licht
einſchalten und ſprang aus dem Bett. Als ſie ihre Schlaf-
kammertür öffnete, ſtand eine weißgekleidete Geſtalt mit aus-
geſtrecktem Arm und erhobenen Revolver vor ihr. Einige
Sekunden ſtanden ſich die beiden, die Frau und der Angeklagte
wie gebannt gegenüber. Dann ſprang K. auf und lief mit
vorgehaltener Bettdecke auf den G. zu. Da eröffnete G. blind-
lings ein Schnellfeuer und traf den K. dreimal, glücklicherweiſe
ohne ihn ernſtlich zu verletzen. n kamen K. und G. ins
Handgemenge und fielen beide die Treppe hinunter. Dabei
gelang es dem G. zu entkommen. Er wurde jedoch noch in
derſelben Nacht auf dem Bahnhofe von Könnern verhaftet.

Heute erklärt der Angeklagte, er habe lediglich der Frau für
die h kg einen e ſpielen wollen. Das
es ſo kam, wie es gekommen ſei, hätte er nicht laubt. Erhabe nicht beabſichtigt, das Ehepaar K. zu köten. g

Die Eheleute K. ſagen aus, daß er ein guter Arbeiter ge
weſen ſei. Er wäre jedoch immer ſehr jähzornig und leicht
en geweſen. Außerdem ſei er ſehr putzſüchtig und eitel
geweſen; ſo habe er beſtändig Mundpillen genommen. Die
Erdbeergeſchichte hätten ſie längſt vergeſſen.

Der Sachverſtändige ſtellt einen Schwachſinn mäßigen Grades
und moraliſche Minderwertigkeit feſt, doch ſei der Angeklagte
für ſeine Taten verantwortlich zu machen.

Die Geſchworenen kommen nach langer Beratung zur Ver
neinung der Schuldfrage auf verſuchten Tatſchlag und bejahen
vorſählich ſchwere Körperverletzung mittels Wafſe.

Der Staatsanwalt beantragt wegen Vergehens gegen das
Belagepungsgeſet, begangen durch fentragen vier Monate
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Es Plonaten Gefängnis zu

Das Gericht erkennt achtſtündi erhanGeſamtſtrafe von vi r a h 5 n z m ine fo
fängnis. Ein Monat wihaft für verbüßt ertläet r du dte erlittene Unterſuchungs

Hartoffelausfuhrverbot für Halle. Nach einer Vorgabe von Kartoffeln aus dem Slebttreiſ Halle
ohne Genehmigung des Magiſtrats verboten. Ausgenommen
von dieſem Verbote die Abgabe von Kartoffeln auf An
We der Reichsſtelle für Kartoffelverſorgung, ferner vonKartoffeln, welche its im Eigentum des Ret es, eines
Bundesſtaates oder SlſaßzLothringens, insbeſondere im Eigen
tum der Heeresverwaltungen und der Marineverwaltung oder
eines Kommunglverbandes oder der TrockenkartoffelVerwer
ngogeſent Hat m. b. H. v der Zentraleinkaufsgeſellſchaft
m. b. H. in Berlin der owie von Kartoffeln üker welche
Kaufverträge weisl er dem 12. April abgeſchloſſen wor
den ſind ſofern der Inhalt dieſer Verträge von einem der
Vertr Aligberzen bis zum 26. d. M. dem Magiſtrat mit
geteilt iſt. Jn Halle wohnhafte welche aus einem vor
dem 12. April abgeſchloſſenen fvertrage einen Anſpruch
haben auf Lieferung von Kartoffeln aus einem a alb

gelegenen Orte, haben dies bis zum 26. d. M. dem
ommunalverband mitzuteilen, in dem die zu liefernden Kar

oſffeln lagern. Zuwiderhandlungen werden mit Gefängnis
bis zu ſechs Monaten oder mit Geldſtrafe bis zu 1500 Mk. ve
nraft.

Veränderungen anzeigen! Wie der Magiſtrat bekannt gibt,iſt bei der rein ver für die Zumeſſung der Brotmarken
maßgebenden Kopfzahl der einzelnen Haushaltungen feſtgeſtellt
worden, daß in zahlreichen Fällen Veränderungen in der Kopfzahl,
namentlich bei Abgängen, nicht angezeigt werden. Es wird
daher auf die Beſtimmung im 87 der Verordnung vom 19. Februr
1915, wonach die Haushaltungsvorſtände verpflichtet ſind, Ver
änderungen in der Kopfzahl ihrer Haushaltungen mündlich oder
ſchriftlich binnen drei Tagen bei der zuſtändigen Brotmarken
Ausgabeſtelle anzuzeigen, erneut mit dem Bemerken hingewieſen,
daß bei Verſtößen künftig die Beſtrafung veranlaßt werden wird.

Keine Aendernng der Sonntagsruhe im Handelsgewerbe!
Der ein wenig ungeſtüm unternommene Verſuch einer Gruppe
von Kaufleuten der Vekleidungsbranche, eine Verſchlechterung
der Sonntagsruhe herbeizuführen, iſt jetzt als geſcheitert
aufgegeben worden. Der Magiſtrat, der ſich ſo ſchnell zur
Vertretung dieſes unſoziglen Planes bereit fand, hat aus dem
Widerſtand der beteiligten Kreiſe, namentlich der Angeſtellten
verbände, doch die Erkenntnis gezogen, daß er am klügſten
handelt, wenn er die r an die Stadtverordneten zu
rück zieht. Das iſt jetzt geſchehen. Genoſſen Emmers Worte,
daß die wiederholte Vertagung der ung die Vorbereitung
zu einem „anſtändigen Begräbnis“ des Anſchlags auf die Sonn
tagérnhe bilde, ſind alſo durch die Tatſachen beſtätigt worden.
Es bleibt nun bei den kisberigen Beſtimmungen, wonach die
Verkaufszeit in den Geſchäften der Bekleidungsbranche in den
Sommermonaten an Sonntagen vor dem Haupegottesdienſt für
zwei Stunden (248 bis 2410 Uhr) feſtgelegt worden iſt.

ch G Stadtverordnetenſitzung findet am Montag den 26. d. M.
nicht ſtatt.

Arbeiterjugend. Der für F vormittags 11 Uhr feſt
geſetzte Vortrag des Herrn Adolf Thiele findet ſchon am Sonn
abend, abends um 8 Uhr, im Jugendheim ſtatt. Das Thema
lautet: „Entſtehung des Glaubens an Geſpenſter, Geiſter, Hexen.
Es ſollte jeder Jugendfreund, der ſein Wiſſen bereichern will,
nicht verſäumen, dieſen Vortrag zu beſuchen. Sonntag findet eine
Tageswanderung nach Seeburg ſtatt. Treffpunkt früh 7 Uhr
Hallmarkt. Kochgeſchirr und Liederbücher ſind mitzubringen. Das
Heim wird erſt um 7 Uhr geöffnet. Der Vertrauensmann.

Bevorzugung ſtädtiſcher Beamter Jm vierten kommunalen
Bezirksverein wurde von einem Mitgliede der ſtädtiſchen Teue-
rungskommiſſion mitgeteilt, daß freies Gelände auf dem Gertrauden-
friedhof an ſtädtiſche Beamte zum lnbau von Kartoffeln und
Gemüſe pachtweiſe abgegeben worden ſei, während bedürftige
Steuerzahler leer ausgegangen wären. Das gäbe böſes Blut,
wenn die Sache ſich ſo verhielte. Der Meinung ſind wir auch.
Vor den ſtädtiſchen Beamten, die i volles Gehalt weiter be
ziehen, hätten Kriegerfamilien und Arbeitsloſe bei Verpachtung
billigen Landes berückſichtigt werden müſſen.

Die Väckerinnung hat beſchloſſen, das Vierpfund-Roggenbrot
mit Weizenmehlzuſatz für 80 Pf. zu verkaufen.

Volkspark. Wie aus dem Jnſerat erſichtlich iſt, findet
morgen, Sonnabend, ein Unterhaltungsabend in den unteren
Räumen des Volksparks ſtatt. Die bekannten Leoni Sänger
werden ein der Zeit angepaßtes Programm zur Aufführung
bringen, ſo daß ein genußreicher Abend bevorſteht. Zur Deckung
der Unkoſten wird ein Entrittsgeld von 10 Pfg. erhoben. Soldaten
haben freien Eintritt.

Metall und Gummiwoche. Vom 1. bis 8. Mai findet in
und dem Saalkreis eine Metall und Gummivoche ſtatt.

Segenſtände der Sammlung ſind: Kupfer, Meſſing, Aluminium,
Bronze, Nickel, Zink, Zinn, Blei, Weißblech, Staniol, altes Eiſen
und Gummi jeglicher Art (Hart und Ausgeſchloſſen
von der Sammlung iſt er Erlös der Samm-lung ſoll zur Linderung der Kriegsnot dienen und wird dem
Roten Kreuz überwieſen.

Hufſchmiede Prüfung. Jm 2, Vierteljahre 1915 wird von
der ſtaatlichen Prüfungskommiſſion für den en irk
Merſeburg eine Prüfung von Hufſchmieden abgehalten werden
am 14. Juni. Die Prüfung findet in Merſeburg in der get
beſchlaglehrſchmiede der Landwirtſchaftskammer für die Pro-
vinz Sachſen, Hirtenſtraße 2, ſtatt, und beginnt 9 Uhr vor-
mittags. Wer zur Prüfung zugelaſſen werden will, muß das
9. Lebensjahr vollendet und mindeſtens die letzten drei Mo
nate vor der Meldung zur Prüfung im Bezirke der Prüfungskommiſſion ſich anfgehaiten haben. Prüflinge, welche die Prü-

fung nicht beſtanden haben, dürfen erſt nach Ablauf von ſechs
Monaten zu einer neuen Prüſung zugelaſſen werden. Die Mel-
dungen ſind an den Vorſitzenden der Prüfun skommiſſion,
Regierungs und Veterinärrat Francke bei der Regierung in
Merſeburg, mindeſtens vier Wochen vor der Prüfung zu richten.
In Ausnahmefällen kann der Vorſitzende auch ſpäter eingehende
Meldungen noch rigen Die Prüfungsgebühr beträgt
10 Mark, bei nachgewieſener Bedürftigkeit darf die Gebühr
ganz oder teilweiſe erlaſſen werden.

Das Stadttheater im Zeichen des Abſchieds. Am Sonntag,
den 25. April, r wei Vorſtellungen ſtatt, und zwar nachmittags zu vol Ztümlichen Preiſen von 25 bis 65 pſen Die
zärtlichen Verwandten von Roderich Benedix. Das heitere und
unverwüſtliche Luſtſpiel dürfte ſicher ſeine Anziehungskrafr
ausüben. Abends 724 Uhr gelangt Mozarts Zauberflöte zur
gut ihr Am Montag, den 26. April, abends 72 Uhr,ſoll den itglfedern des Schauſpiels durch das hiſtoriſche Luſt

ſpiel von Niemann Wie die Alten ſungen Gelegenheit gegeben
werden, ſich vom r Publikum zu verabſchieden. Am
Dienstag, den 27. April. abends 74 UÜhr, wird der Helden
bariton des Stadttheaters, Viktor Erik van Horſt, un letzten
dale in Halle gelegentlich der Aufführung von Hoffmanns

Erzählungen auftreten m vZum Morde an Alma Bennewitz. Wie uns naVedaktionsſchluß mit el wird, ſind geſtern auf Büſchdorfer
Flur beim Pflügen eines Ackers Leichenteile gefunden worden,
ie zur Leiche der einem Luſtmord zum Opfer gefallenen Alma

Bennewiß gehören därften. Dö nähere Feſtſtellungen gemacht
worden ſind, entzieht ſich unſerer Kenntnis.
s ie

gewrrhen ung die Höchſt Tater
eht beide Strafen zu e Di

bach in der
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Eine Gefahr für die Lebensmittelverſorgung
Daß namentlich von denen, die ſich ſonſt immer patriotiſ

nennen, längſt cht alles geſchieht, um die Lebensmittelno
wirkſam zu bekämpfen, zeigen fo Erſcheinungen. DieEinwohner der Orte KRiattmannsdorf, Wehen ren Neuirden,

Röpzig und Rockendorf nicht welt von den ſüdlichen Toren
der Stadt Halle klagen in immer wachſendem Maße über die
Schäden, die das Wild anrichtet. Ganze Rudel Rehe in Stärke
e zu 6 Stück insgeſamt in der Gegend wohl einige hundert
Rehe durchſchweifen die Fluren und freſſen die junge Saat
ab. Dadurch wird die in Ausſicht ſtehende Ernte ſtark beein
trächtigt, denn dort wo der Halm abgefreſſen iſt, wächſt keine
Aehre. Ebenſo ſind Faſanen in großen Scharen anzutreffen.
Mit den Mißſtänden haben ſich ſchon die e n
der in Frage kommenden Orte beſchäftigt, auch ſind ſchon Be
ſchwerden an den Jagdpächter, Amtsrat von Zimmermann,
erichtet worden, bislang jedoch ohne durchgreifenden Erfolg
etzt iſt eine gemeinſame Eingabe von der Bevölkerung an denRegierungspraſidenten in Merſeburg gerichtet worden. Wir

meinen, das Vergnügen am ſchönen Wildbeſtand hat mindeſtens
jetzt gegenüber dem Wohle der Allgemeinheit zurückzutreten.

Billige Fahrkarten für Landarbeiter.
Der Reichsanzeiger teilt mit: Mit ſofortiger Gültigkeit werden

zur Förderung der Feldbeſtellungsarbeiten in der Nähe größerer
Städte auf den preußiſch- heſſiſchen und auf den übrigen deutſchen
Staats und Reichs und verſchiedenen Privatbahnen während der
Dauer des Krieges ausgegeben a) Arbeiterrückfahrkarten an ſolche
jugendliche Perſonen, die ſich unter Leitung von Jugendpflegevereinen freiwillig an ſolchen Arbeiten beteiligen, 9 Arbeiter
wochenkarten an die von der Gemeinnützigen Genoſſenſchaft für
landwirtſchaftliche Verwertung von Baugelände zur Belehrung
der Anſiedler und Bewirtſchaftung des genoſſenſchaftlichen Ge
ländes herangezogenen weiblichen Hilfskräſte, die ſogenannten
„Helferinnen“.

Keine Verſicherungspflicht der Kriegsgefangenen. Mit der
Verwendung der Kriegsgefangenen als Arbeiter mußte die
Frage entſchieden werden, ob dieſe Gefangenen der Verſiche
rungspflicht unterliegen. Das Reichsverſicherungsamt hat nun
im Einvernehmen mit dem Kriegsminiſterium entſchieden, daß
Kriegsgefangene nicht verſicherungspflichtig ſind, da ſie keine
ſreien Arbeiter ſind und mithin auch keinen Arbeitsvertrag ab
ſchließen können. Kommt ein Kriegsgefangener in einem pri-
vaten Betriebe zu Schaden, ſo haftet die Militärverwal-
tung dafür.

Merſeburg. Landrat Freiherr von Wilmowski
iſt vom Generalkommando vorübergehend nach r verſetzt
worden. Als ſein Vertreter während der Dauer der Abkom-
r ſoll Regierungsaſſeſſor Kramer in Ausſicht genom-
men ſein.

Lauchſtädt. Verwundete als Badegäſte. Nach Ver-
einbarung mit dem Mobilmachungsausſchuß vom Roten Kreuz
ſoll das hieſige Bad von Mitte Mai ab viermal 20 erholungs
bedürftige v zu einem jedesmal vierwöchigen
Kururlaub erhalten. Die Unterbringung erfolgt im Provin-
n re und in dem Grundſtück des Herrn Dr. Lauter-

arkſtraße. Die notwendigen Betten ſind durchSpenden unſerer e ft aufgebracht Die Koſten werden
ſich auf etwa 3000 Mk. ſtellen, von denen das Rote Kreuz 1000
Mark übernimmt, während 5000 Mark von den Eingeſeſſenen
des Kreiſes MerſeburgWeſt durch Spenden aufzubringen ſind.
Die weitere Bearbeitung bleibt dem Magiſtrat und der Kom-
miſſion überlaſſen.

Alsleben. Jm Zeichen der Kartoffelteuerung. Jn
der Nacht zum Montag iſt in den bei den Steinbrüchen gelegenen
Stall des Gutsbeſitzers Lautenſchläger eingebrochen und find dabei
irka 4 bis 5 Zentner Kartoffeln entwendet worden. Ein von
erbſtedt herbeigebolter Polizeihund nahm eine Spur auf, konnte

ſie jedoch, da am Sonntag an der Stelle viel herumgelaufen war,

nicht weiter verfolgen. 7Delitzſch. Die Frühjahrs -Kontrollverſammlungen
finden in unſerem Kreiſe vom 23. April bis 10. Mai ſtatt. Jn
Grebehna am 29. April, Zſchortau am 30. April, Delitzſch vom
I. bis 3. Mai, Klein Wölkau am 4. Mai, Eilenburg am 5.
und 6. Mai (die Arbeiter der Zelluloidfabrit werden auf dem
Fabrikhof beſonders kontrolliert), Düben am 7. Mai, Mörtitz am8 Mai, Landsberg am 10. Mai.

Artern. Die Kinderheilſtätte in der Königlichen Saline
wird in dieſem Sommer per n nicht eröffnet werden
können, da die Räume zum Militärlazarett eingerichtet ſind,
es überdies auch an Schweſtern fehlt. So wird berichtet.
Wenn die Meldung zuträfe, müßten wir das bedauern. Der
Krieg legt dem Staate beſonders die Pflicht auf, dem Volke einen
eſunden Nachwuchs zu ſichern. Weshalb ſollen da unſere heil
räftigen Quellen, die für den edlen Zweck der Kinderkuren bisher

nur in recht geringem Umfang zur Verfügung geſtellt wurden,
in dieſem Sommer ganz brach liegen An den Hilfskräften kann
es nicht fehlen, die werden ſich aus der Bürgerſchaft gewiß gern
zur Verfügung ſtellen.

Kriegsſchilderungen.
Eine erſchütternde Epiſode des Luftkrieges wird in engliſchen

Blättern geſchildert. Ein Leutnant als Beobachter mit einem
Sergeanten als Führer war von der franzöſiſchen Heereslei-
tung beguftvagt, eine verdeckte deutſche Batterie feſtzuſtellen,
deren Feuer großen Schaden anrichtete. „Als wir über die
deutſchen Linien kamen,“ erzählte der Flugzeugführer, „wurden
wir von einem furchtbaren Granatfeuer begrüßt. Wir ſtiegen
böher und ſahen endlich nicht eine, ſondern drei Vatterien.“
„Da ſind ſie alſol“ ſagte der Leutnant und ballte die Fauſt
gegen ſie. Dann rief er zu mie gewendet: „Unſere Aufgabe
iſt erfüllt. ſchnell zurück.“ Jch wandte raſch, aber wir waren
kaum 500 Meter weit gekommen, als der Regen der Schrapnells
ſchlimmer denn je wurde. Der Rauch hüllte uns in ſo dichte
Wolken, daß es unmöglich war, 20 Meter weit zu ſehen. Wirverſuchten, aus dieſer Zone hinauszukommen, aber Schrapnells,

eins immer beſſer gezielt als das andere, explodierten gerade
über unſeren Köpfen mit entſetzlichem Krachen. Einen Augen-
lick glaubte ich, daß mein Gehirn zerſprungen ſei. Gleich

s?itig fühlte ich mich plötzlich krank; dann ſchnitt mir mit
einem Male dichter Nebel jede Ausſicht ab. ſo daß ich wie in
Nacht ſaß. Trotz meiner Schmerzen hielt ich die Maſchine in
derſelben Höhe. um den Geſchoſſen auszuweichen die ſeltener
wurden. „Sind Sie geſund, Leutrant?' rief ich aber ich be
kam keine Antwort. ich glaubte daß er mich nicht gehört

tte, wiederholte ich meine Frage und öffnete dabei meine
ugen. Aber ich empfing wieder keine Antwort, und ich ſahnichts als tiefe Dunkelheit um mich her. Jch befand mich

allein im weiten Raum, et über der Erde. Jch fürchtete
mich und befahl Gott meine Seele, denn ich fühlte, mein letztes
Stündlein ſei ommen. Da ich jedoch die Batterien der
Feinde unter mir hörte, ſo hatte ich nur den einen Gedanken,
zurückzukehren, koſte es, ivas es wolle, und die Meldung zu
S WGeleitet von dem Geräuſch der Schrapnells inter
mir wen ich die Maſchine in der Richtung, in der ich zu
meinen Kameraden zu kommen hoffte, Jch fuhr in dieſer

als ber Leuinant zu meinemzwei Minuten. r np r ausrief: Achtung, Mann. Höher hinauf
das Flugzeug ſo raſch empor, daß es hinauf ſchoß, und

abei Wetter irchturmes mit fort riß, an dem
die Maſchine um ein Haar verſchmettert wäre. „Danke, Herr

f chuldigen, aber ichen. 7 arg u echwer; ich fühle mich ſehr Dann ſagteer: „Wenden c jest nach links, noch mehr nach links. So

iſt's gut. Nun gerade vorwärts Bald zeigte mir ein friſcher
gelregen an, 5 wir wieder über den Linien der Deutſchen

waren. Etwa drei Minuten ſpäter rief die Stimme des Be-
obachters: „Nun ſind wir da. Ich ſehe unſere Leute, die auf
uns warten Laßt den Apparat niedergeben!“ Jch hörte nichts
mehr, aber bald landeten wir auf feſtem Gr und Voden.“
Den Wartenden. die des Flugzeug umringten, bot ſich ein er
chütternder Anblick dar: der Flugzeugfahrer war erblindet,
ür immer des Lichtes beraubt, und neben dem bleichen Mann

mit den toten Augen lehnte der lebloſe Körper des Offiziers,
der ſoeben ſeinen letzten Atemzug getan hatte.

Eine Delila- Geſchichte ans dem Felde. Jm Kriege heißt es
die Augen offen halten, und ſo läuft denn auch Gott Amor,
wenn er ſich einmal in die Schütengräben verirrt, dort ohne
die obligate Binde herum. Eine reizende Geſchichte über dieſes

die noch dazu an Reiz gewinnt, daß ſie aus dem Feld
poſtbriefe eines katholiſchen Geiſtlichen ſtammt, wird im
Dortmunder GeneralAnzeiger veröffentlicht. Hier iſt ſie:
T diesmal eine kleine Delila- Geſchichte. Herr Redakteur,

und Jhre Leſer ſind doch hoffentlich ſo bibelfeſt, zu wiſſen
daß Delila die Philiſterfrau Simſons geweſen iſt, die dieſem
das Geheimms ſeiner Stärke entwand. Die Geſchichte iſt
ſchon ziemlich lange her, aber das Geſchlecht der Delilas iſt
noch nicht ausgeſtorben. War da nämlich ein einquartierter
Gefreiter einer franzöſiſchen Dulzinea inſofern auf den Leim
gegangen, als er ſich im erſten Stadium regelrechter Verlieht
heit befand. Er hatte Ruhetag, und der franzöſiſche Rotwein
ſloß für ihn reichlich. Da fragte ihn chere Jeanette ganz un-
vermittelt: „Du, Schatz, weißt du auch noch richtig die Parole,
wenn du nachher aufziehen mußt auf das Wach?“ Wenn
dieſe Falle nicht gut angelegt war, dann iſt nie eine Falle gut
angeleget geweſen. Jndeſſen ſteht dem Deutſchen das Vater
land nicht nur über der Partei, ſondern auch über der aller
chönſten Liebe, und „beſaufen“ tut ſich ein königlich preußi-
cher Gefreiter im Dienſt und außer Dienſt niemals. An

ſcheinend harmlos erfolgte die Antwort: „Gewiß, die Parole
iſt heute Hindenburg.“ Keine Miene verzog der Gefreite, als
habe er etwas gemerkt, aber auch chere Jeanette tat, als wenn
fie nicht ein Wäſſerchen hätte trüben wollen. Selbſtverſtänd-
lich war die Parole keineswegs Hindenburg, und der Gefreite,
der nicht auf den Kopf gefallen war, dafür aber um ſo heißere
Sehnſucht nach dem Eiſernen Kreuz hegte, meldete die Ge
ſchichte gleich wach ſeiner Rückkehr und bat, einen beſtimmten
Poſten beziehen zu dürfen. Einige Nachtſtunden vergingen
und es paſſierte nichts. Dann aber, ſo gegen 1 Uhr, tauchten
gleich 5 „Feoldgraue“ auf, allerdings trugen zwei Jnfanteriſten
Artilleriehelne. Unſer Gefreiter: „Halt, wer da?“Patrouille: „Parole Hindenburg.“ „Gut, paſſieren.“ Und
dieſe famoſe Patrouille paſſierte, bis ſie außer Sehweite prompt
„in Empfang“ genommen wurde. Die „Patrouille“ wiederholte
ſich ſogar dreimal mit demſelben Erfolge. Der Fang war aus
gezeichnet denn es waren einige franzöſiſche Offiziere und
einige Genieſoldaten zum Minenlegen, die unter dem Schutze
der t und des Regens ihre Sache auszuführen hofften. Der
Geſreite hekam natürlich ſein Eiſernes Kreuz für die große
Ueberlegung und Geiſtesgegenwart, die er in „ſchwacher“
Stunde bewieſen hatte. So hat alſo die „Parole Hindenburg“
ſelbſt in Frankreich gezogen. Allein mit der Liebe bei chere
Jeanette war es aus und ſie wird gewiß bis an ihr ſeliges
Snde die falſchen Teufel haſſen mit dem ganzen Haſſe einer
franzöſiſchen Patriotin.

Allerlei.
Heißt ein Geſchäft!

Wenn man ab und zu einmal einen Blick auf die Anzeigen
ſeiten der großen bürgerlichen Zeitungen wirft, dann kann man
dort mancherlei Studien machen und Betrachtungen anſtellen,
wie jetzt mitten im Weltkriege Geld gemünzt wird Die tollſten
Angebote über geradezu fabelhafte Gewinne ſind dort zu fin
den. So bringt die Hölniſche Zeitung vom 11. April dieſe An-
zeige:

85 000 Mk. Verdienſt
durch Beteiligung an

drei vorliegend. großen Aufträgen
mit einem Kapital von 165 000 Mark geboten.

Tilgung bis 1. Oktober d. J.
Fabrik mit über 60 Maſchinen in voll. Betrieb.

Ang. u. Ta A 1233 an Rud. Moſſe,
Berlin W. Tauentzienſtr. 2.

85 000 Mk. Verdienſt in fünf Monaten bei 165 000 Mk. Kapi-
talanlage für drei vorliegende Aufträge welcher glückliche
Veſitzer des „ſchnöden“ Mammons greift da nicht mit beiden
Länden zu? Ein glänzenderes „Geſchäft“ in dieſer ernſten
Zeit, wo aus allen Ecken und Enden der Ruf nach „Sparſam-
keit“ tauſendfältig widerhallt, läßt ſich nicht mehr denken. Auf
das Jahr umgerechnet bedeutet dieſer „Verdienſt“ mehr als eine
Verdoppelung des Kapitals. Und wer mag der Vergeber der
drei Aufträge ſein, der bei dieſer Gelegenheit natürlich nach
allen Regeln wucheriſcher Künſte über die Ohren gehauen wird?
Handelt es ſich etwa um die Lieferung von Kriegsmaterial?

Das Straßenbahnunglück in Berlin.
Von den fünf Perſonen, die geſtern in Berlin bei dem

Straßenbahnunglück am Reichstagufer ums Leben gekommen
ſind, konnten bisher drei mit Namen feſtgeſtellt werden; die
beiden Unbekannten ſind eine Frau im Alter von etwa 20 bis
24 Jahren und eine Frau im Alter von etwa 30 bis 35 Jahren.
Unter den Verletzten befindet ſich ein Kaſſenbote Hugo
Nitſchke, deſſen Ehefrau ſich ebenfalls in dem Straßenbahn-
wagen befunden hat und über deren Verbleib bisher nichts er
mittelt werden konnte. Nach Darſtellung des Fahrers erhielt
der Wagen unmittelbar nach Anziehen der Bremſe einen hef
tigen Ruck und fuhr mit voller Gewalt aus dem Gleiſe über
den Fahrdamm und Bürgerſteig hinweg und ſtürzte in die
Spree. Jnwieweit menſchliches Verſchulden vorliegt, dürfte
erſt die fachmänniſche Unterſuchung ergeben.

9

Jenaga, 22. April. Amtliche Meldung. Bei Einfahrt des
Perſonenzuges 413 in den Bahnhof Ober- Weimar ent-
g leiſten heute in der Einfahrtsweiche drei Perſonen-
wagen, wovon einer umſtürzte. Verletzt ſind drei Perſonen
ſchwerer und etwa 15 leichter. Eine Unterſuchung iſt ein-
geleitet.

Gymnaſiaſten als Einbrecher.
Ein großer Skandal bildet ſeit einiger Zeit in Zoppot

Seebad an der Oſtſee) das Tagesgeſpräch. Die Polizei iſt
inbrechern auf die Spur gekommen, die als Feld ihrer

Tätigkeit ſich unbenutzte Reſtaurants und Hotels
und unbewohnte Sommerbvillen ausgeſucht hatten. Als
Täter ſind eine Anzahl Gymnaſiaſten ermittelt worden.
Bei ihrer Vernehmung ſtellte ſich heraus, daß ſich eine Geſell
ſchaft von 50 bis 60 Schülern des hieſigen Gymnaſiums
zuſammengetan hat, um auf „Räuberfahrten“ auszugehen Der
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ark durch Verwüſtu rag n, die die Bengels in den Kalt-
badeanſtalten verübt haben. Gegen ſechs Gymnaſiaſten ſchwebtbereits das gerichtliche eher wegen Einbruchs; vom Schul

beſuch wurden ſie ſofort ausgeſchloſſen. Die Angelegenheit er
regt hier größtes Auffehen.

Einen Schutzmann erſchoſſen.
In Köln a. Rh. iſt am Donnerstag der Schutzmann Wiede

meier von dem Arbeiter Simanski, den er wegen Diebſtahls
verhaften wollte, erſchoſſen worden. Wiedemeier erhielteinen Revolverſchuß durch die Schläfe, der ihn auf der Stelle
tötete. Der Erſchoſſene war verheiratet und hatte mehrere
Kinder. Der Täter wurde von einem zweiten Schutzmann ein
geholt und verhaftet.

Ein Maſſenheiratsgeſuch aus dem Urwald.
Man denkt gern, wenn vom amerikaniſchen Farmerleben die

Rede rſt, ein bischen an den geliebten Robinſon Cruſoe zurück.
Aber die Freuden eines ſo einſamen Robinſondaſeins ſind allem
Anſcheine nach nicht ganz ungemiſch: e, und ſo haben denn ihrer
40 Junggeſellen, die da im Tale des Frazer Rivers ſich ange-
ſtiedelt haben, ſich zuſammengetan und einen „Notſchrei aus

eryter Magiſtrat erleidet allein einen Schaden von über 1000 u

m

verſuchen, die n
zugeben, fow

kaner Sitzen am J
wir ſind beinab a

es eine neue Gegend.
ihre freundliche Afmerkſamkeit und Onkelſams Kindern

dem Urwald“ vom Stapel eelaſfen, der dem Herausgeber der

New York Evening Poſt eine heitere Stunde bereitet haben mag.
Jedenfalls prangt dieſes Maſſenheiratsgeſuch aus dem Urwald
auf der Titelſeite des Blattes und wirklich verlohnt es ſich, zu

Ruf nach einem. liebevollen Herzen
man die Originalorthographie und Jnterpunk-

tionen in der Neberſetzung nachahmen kann.
geber Geehrter Herr Möchten ſie Gütigſt mir Erlauben Dieſe
paar Zeilen an ſie zu richten wir ſind

rager River in dem Wundervollen Tal und
Junggeſellen und aus dieſem grunde

nutzen wir die Gelegenheit mit ihrer erlaubnis zu verſuchen
mit Einigen Damen mädchen

machen die Ernſthaft zu heiraten Luſthaben und da wir alle
zwiſchen zwanzig und vierzig ſind wird für Alle eine gute Ge-
legenheit und wenn einige Arbeitermädchen oder Witwen mit
uns in Brieſwechſel treten Möchten iſt die Adreſſe Box 82 Me
Bridge Vrjtiſh Columbia und ſie werden merken Daß es nicht
ſo ſehr ſchwer iſt Einen Guten Gatten zu Finden
Heiraten Möchten und hier draußen noch keine

Jſt Hoffend ſie Geben dieſer Zuſchrift

wieder-

„Herr Herous-

ungefähr vierzig Ameci-

be

oder witwen bekanntſchaft zu
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geſellen.“
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rn wünſchend Verbleiben Wir Eine Einſame Herde Jung

Ein Vater von 31 Kindern.
r vorahnender Anpaſſung an den Menſchenverbrauch des

modernen Krieges hat ſich, ſo berichtet die Wiener Arbeitert Zeitmngerertaufer in Savona
zweifelhafte Genugtuung verſchafft, 31mal Vater r
Wie alt der Wackere iſt, verraten die Zeitungen nicht.zwei Frauen gehabt, wohlverſtanden nacheinander.
z Kindern ſind aber nur noch 17 am Leben.

(Ligurien) die
werden.
Er hat

Von den
Da mehrere klein

ſind und das jüngſte neugeboren iſt, muß man damit rechnen,
daß noch ein Teil der Kinder vor erreichter Reife ſtirbt.

Anzeigen Wilh. Herzig;Otto Kilian; Genoſſenſchafts Buch
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O. Klappenbneh, Gr. Ulrichſtr. 41.
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Angenehmer Familien Aufenthalt.
Sonnabend den 24. April 1915

abend 5 pr.Grosser bunter Abend
der beliebten Leoni-Sänger
Gediegene, originelle Unterhaltung.
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Anerkannt gute, der Zeit angepasste Küche.
Um gütige Unterstützung ersueht

Die Geschaättsleitang.

nnd das
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Ronzert- Haus „Vaterland“
(Am Riebeckplatz). Landwehrstraßse 3 (Am Riebeckplatz).

Täalt e 7 Ubr Rünstler- Konzertles J. ööterreichischen Damen-Trompeter-Corps.

Wochentags r Eintritt frei l

II Fiehann in g Il
Sonnabend den 24. ds. Mts. Dp abends S UhrRiebeckBräu (Enol HoßH, Gr. Berlin:

witgüeder- Versammlung.
Tages-Ordnung:Wahl des gesamten Vorstandes,
Die Orts- Verwaltung. J. A.: Rüdiger.

CGMEADDMEDBGDDGADBEDGMDADDduvuDDDDDDDcCCGCEDDCCCCCCCCS

Ne Müchte des Weltlrieges.
Unter dieſem Geſamttitel erſcheint im Verlage der Buch

handlung Vorwärts, Berlin SW. 68, eine Reihe Broſchüren:
I. Heufſt.
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Das Zarenreich
Aus dem Jnhalt dieſer wichtigen Schrift geben wir die

Kapitelüberſchriften wieder:
J. Gebiet und Verslkerung. 1. Das Gebiet desZarenreiches. 2. Die ſevölkerung. 3. Natio-

nale Zuſammenſetzung 4. Religionen.

Soziale u. wirtſchaftliche Verhältniſſe. 1. Agrar
verfaſſung. 2. Die landwirtſchaftliche Produktion.

3. Die kapitaliſtiſche Entwickelung. Die Gliede-
rung der Bevölkerung nach Berufen.
Das Finanzweſen. IV. Das zariſche Regime.
V. Die auswärtige Soll r Rußlands ſeit dem
R en Kriege. VI. Die ruſſiſche Kriegs
ma

Das 52 Seiten ſtarke Heft enthält außerdem noch eine
Karte des ruſſiſchen Reiches.

II. Heft.
Die Türkei und Aegypten.

Von Heinrich Cunow.

II.

Jnhalt:
Land und Leute. Aegypten. Jslam W hBewegung. Staat und Geſellſ tig Brrae
und die r türkiſche Politik. rkiſcheKriegsmach Mit einer tie der Titet

III. Heft.
OeſterreichUngarn.

Jnhalt:
Be ichttiches u. G ne S Der Staat Oeſterreich. Eltaat U gern roatien. Bosnien. Herzegowina
Die Thronfo fung Volkswirtſchaftliches. Arbeiterbewegung.

it Karten von OeſterreichUngarn.

Preis: O Pfg. pro Heft.
Zu beziehen durch die

Volksbuchhandlung,
Halle a. d. S., Harz 42/44.

in e L.

7 3 7 v77
An diesem

Schild
sind die Läden

erkennbar,

Leipzigerstr. 23, Hlle

Markt 12,
Torgau, Breitestrasse 9,
strasse 73, Querfurt,

antee

Mustergültig in Konstruktion und Ausführung,
gleich vorzüglich für Hausgebrauch und Industrie.

Singer Co. Nähmaschinen Act, 6es,

Ammendorf, Halleschestrasse 8,
Bitterfeld, Kaiserstr. 24,
Eilenburg, Leipzigerstrasse 58,

Sangerhausen, Göpemtrasse 23,

Agenten.

le
in denen

SINGER'
Nähmaschinen

verkauft werden.

(aale) Geiststrasse 47,

Delitzsch, Markt 9,
Merseburg,

Wittenberg, Collegien-
Markt 13 und deren

168 ſm

Der Not
gehorehend, verkaufe ichſeret, infolge des Krieges,

meine ganzen Vorräte in
ſeinen getragenen

ac5 Garderoben

h Sälererpreizen
wodureh es auch dem Aerms-
ten ermöglicht wird, sich für
wenig Geld mod. zu Kieiden.
keinwellene Iackett-Anräge

jetat S, I0, 12 M. u. höher.
Hedeme lter und Paletets
jetzt G, S, 10 M. u. höher.

Gehreck- Anzüge

c E. 18 M. u. höher.
Riesenilgager in neuen
Herrenu. Imglings-

Anzügen,
welche ich vor dem Kriege
noch billig eingekauft habe.iſin an u. in

durch Ersparnis
der Ladenmiete
ſabelhaft billig.

kinzigstes Sperial-
ktagen-Geschäft

in wenig getragener

b. non on
Achtung Dieses Inserat

d. Volksblattes
wird beim Einkauf v. 20 M.

1.00 ihung genommen.
an mit

in Za

H. Lücke ver

S

Tachtige un
Schuhmachergehllfen

zum Nähen von Artilleriegeſchirren
gegen Lohn in dauernde

tellung geſu
Klein nunsehmidt,Militäreffektenfabrik,

se nach. *171
Selbſtändig arbeitenden

Klempner u. Inctuhuteur,

ſowie Eussrohrleger

Arheltern Stanzen und Schneiden

e
JewierK avenſahrik 349

n

e

Soeben erſchienen:

Wiener
Mai Zeitung.

Zeitgemäß illuſtriert.
Preis 20 Pſennig.

Zu beziehen durch die

Volkshuchhandlung,
Halle (S)., Harz 4244.

e

äüe wolede ötuntadfale

80 Pfg. pro Kilo.
Lumpen und Netalle

aller Art.
Anerkannt höchſte Preiſe.

J. T N. W J
Vier hund

Schuhmacher
Beclarfsartſkel

empfiehlt billigſt [22

Paul Andersch,
Lederhandlung

i Magdeburgerſtraße 8. r

Rossfleisch.
Diese Woche Wieder ff.

Allerübrigewieberanntnur dellratdel

A. TRhRurM,
Reilstrasse 10. 61

e

Das Recht während

des Krieges
gibt Auskunft über:

er 7 g, KaufVerträge, Miete, zahlungs
geſchäfte, Arbeitsvertrag,

Familienrecht, Arbeiterverſiche
rung Angeſtelltenverſicherung,

Bahluugsfriſten
und viele andere Fragen.

Zu beziehen durch die

Volks Buchhandlung
Halle Saale

Harz 42144.

„Dire
Operette i. 3 Akt. v

chöne

Leopold Popper

Apoſſo- Theater.
Heute u. folgende Tage, abds. 8 Uhr Die Novität

Schwedin“
Julius Brammer u. Alfr. Grünwald.Mit von Robert Winterberg.

I Jn den Hauptrollen:
Lucie Fiebiger.

Steffi Stelanowits s La
pinär Schatt- Meke,neue und t

Militär Schnürsehnhe,
Sehnallensehuhe,

*174 Kinderschuheverkauft zu billigen Preiſen
J. Sternlicht, e nieHof links.

Delikater s
öpeiſe-Rübenſaft

Pfund nur 25 Pf.
Paul Runkel, rc.
47 Gr. Märkerſtr. 47

G Kein Laden.
Hutformen und ſämtliche Zu

taten billigſt. 351
Herrliche Blumen und Früchte.

Vereins-

Die Veröffentlichung
nachſtehender rauh efolgt wen ahres itrag

Mk. pro Zeile.An de Vereins-Vorktände!

Ja wo nfelge des Kriegszuſtan
eranſtaltungen nichtwähr eru Zen 7e die Vorſtä nd uns

rantaltungen für die die Zeit
mitzuteilen

J Halle Gaaley

ArbeiterGängerChor.
Freitag, abends 9 Uhr,

im Volkspark
GeſamtGingeſtunde.

frauen- I. Mädchenchor. er
u. 8 U. i. Volkspark: Singeſtanve

Touriſten-Ver. Naturfreunde“.Sonntag den 25. April: Diner

Neuraas erw. Abmar
von der PeißnitzBrücke.

Turnſtunden: Turnhalle Ober-
realſchule, Eing. Staudteſtraße.

Freitag, abends 8--10 U
Turnerinnen Abteilung: “r, Mitt

S Z. r nach
Am 2., 13 23.-24.Ausflüge.

„Solidarität“.
Sonnabend den 24. April, abends

General-Verſammlung.

Twmmenſort ſagewenſ.

„GSolidarität“.

Sonntag den 25. April u Fuß

wanderung nach n
ITurnverein „„Fiohte

Männer- Abteilung o h und

woch, abends 8-10

3 Uhr auf de nene

Arhbeiter-Rudfouhrer-Bund

8 Uhr, im Volkspark, Burgſtr.

Arbeiter Radfahrer Bund

nach Dieskatt. Punkt 4 Uhr von
iche“.

[merseburg
Arbei riter kraſt Sonntag5, April, vormitta ue a Saalſtr.: ezirks

Verſammlun

der

äir Tene T
Direktion: Geh. Hofrat M. Richards.

Fernruf 1181.

Sonnabend den 24. April
abends 7 Uhr-

217. Vorſt. im Abonn. 1. Viertel
Schülerkarten Mk. 1.10 rſtädt. Billettſteuer u. Garderobeg.an der Tages- und Abendkaſ 3

Maria Stuart.
Trauerſpiel in 5 Akten

von Friedrich Schiller.
Kaßendſfnyn e Vpr rig 7 Uhr,

Sonntag den 25. Avril,
nachmittags 3 Uhr

Volks Vorſtellun z renPreiſen von
(inkl. rDie zärtlichen Verwandten.

Luſtſpiel in 3 Akten
von Roderich Benedir.

Abends 7 h Uhr:
218. Vorſt. im Abonn. 2. Viertel.

Die Zauberflöte.
Oper in 2 Akten von ikaneder.

Muſik von W. A. zart.

Wa Sche
Weſcie ein n
Henkels
Bleich od.

1

girrf und Figaretten empf.
Emil Bruder, Torſtr. 6. [133

Deutschpolnisch

Sprachbüchlein
für Feld- Soldaten.

Preis 15 Pfg., Porto 3 Pkg.
Zu beziehen durch die

Volks Buchhandlung
Halle (Saale), Harz 42144.

en üeröelleinſe t )taatt

Arbeiter an S
Nachruf.

Den Heldentod fürs Vater
land ſtarben unſere Kollegen

Albert Klöpzle,

Wllhelm Loreck.

Ferner verſtarb der Kollege

Hugo Frledrlch.
Wir betrauern den Tod un

ſerer Kollegen werden ihnen
ein ehrendes Andenken be-

wahren! 347S für ſofort

Paul
eſu

t. Srarmesmſtr.
Nohenin von

h J. A. Der Vorſtand.

S
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